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Rußland, freue dich!
Drüben in Oſtaſien ſteht es zur Zeit um die ruſſiſche Sache

herzlich ſchlecht. Dafür darf Rußland aber mit um ſo größerer
Genugtuung auf einen „Kulturſieg“ blicken, den es ſoeben im
Zentrum des Deutſchen Reiches, in Berlin errungen hat. Der
preußiſche Juſtizminiſter Schönſtedt und der Miniſter des
Jnnern v. Hammerſtein haben die Armee der preußiſchen
Juſtiz und Polizei, die im Reichstage unter Richthofens
Führung eine arge Niederlage erlitten hatte, nach rückwärts
auf das geſchützte Terrain des preußiſchen Abgeordnetenhauſes
konzentriert und dort bei vollſtändiger Abweſenheit des Frei-
ſinns einen ebenſo vollſtändigen Sieg errungen.

Unſer Halleſcher Mitbürger, der nationalliberale Profeſſor
Dr. Friedberg, interpellierte nämlich geſtern im Abgeordneten-
hauſe über die Königsberger Hochverratsaffäre, die Ausweiſungen
ruſſiſcher Staatsangehöriger und die Tätigkeit ruſſiſcher Polizei-
agenten auf preußiſchem Gebiet. Darauf antwortete der preu-
ßiſche Juſtizminiſter mit einer flammenden Rede gegen „Herrn
Haaſe“ und „Herrn Bebel“. Mit größerem Vergnügen hat
wohl noch ſelten ein preußiſcher Miniſter gegen ſeine
ſozialdemokratiſchen Widerſacher polemiſiert. Nun hat Herr
Schönſtedt zweifellos recht, wenn er den preußiſchen Landtag
für kompetent zur Erörterung dieſer Angelegenheit erklärt, aber
dieſe formaljuriſtiſche Tatſache ändert nichts daran, daß es nicht
nur ſehr bequem, ſondern auch ebenſo bedenklich iſt, eine im
Reichstage begonnene Debatte in einer anderen geſetzgebenden
Körperſchaft unter Ausſchluß der Oppoſition weiter fortzu-
ſpinnen. Eine ſolche Kampfesmethode würde bloß löächerlich
ſein, wenn es ſich um die Wahrheit oder die Unwahrheit einer
allgemeinen Theſe handelte. Der Vorgang im preußiſchen Ab-
geordnetenhauſe erſcheint aber geradezu üngehetlerlich, wenn
man bedenkt, daß es ſich hier im letzten Grunde um das
Schickſal angeklagter Menſchen handelt. Der
preußiſche Juſtizminiſter hat die Opfer des ruſſiſchen Hochver
ratsprozeſſes zu belaſten verſucht in einer Verſammlung, in der
ihnen jedweder Verteidiger fehlte. Und auch das iſt
ſchließlich mehr, als was Rußland verlangen kann!

Und doch hatte der preußiſche Juſtizminiſter Feinde, mit
deſſen er in ſeiner Rede vergebens rang, und das waren die
Tatſachen.

Unſere Königsberger Genoſſen ſind bekanntlich der Beihilfe
zum Hochverrat am ruſſiſchen Reich beſchuldigt. Die Verfolgung
eines ſolchen Delikts konnte geſetzlich nur auf Antrag
Rußlands erfolgen. Die Rede des preußiſchen Juſtizminiſters
hat aber aufs neue das getan, daß der Königsberger Hoch-
verratsprozeß der geſetzlichen Grundlage entbehrt. Wenn
ein beſtimmter Delikt nur auf Antrag eines auswärtigen
Staates verfolgt werden kann, ſo iſt es doch klar, daß jede
Verfolgung, Aufſpürung und Unterſuchung ſolcher Delikte ohne
Rechtsgrund erfolgt, ſolange ein Strafantrag von ſeiten des
Berechtigten nicht vorliegt.

Korrekterweiſe hat ſich das Reich oder Preußen nicht im
mindeſten darum zu kümmern, ob auf ſeinem Gebiete „Hoch-
verrat“ gegen einen auswärtigen Staat getrieben wird oder
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nicht. Erſt wenn dieſer auswärtige Staat Strafantrag ſtellt,
haben ſich die deutſchen Behörden in Bewegung zu ſetzen. Was
ſie mehr tun, tun ſie nicht in Verfolgung der beſtehenden
Rechtsordnung, ſondern, über ſie hinausgreifend, aus Liebe-
dienerei gegen den betreffenden auswärtigen Staagt.

Aus den Ausführungen des Juſtizminiſters geht aber klar
hervor, daß die deutſchen Behörden im Jntereſſe Rußlands
durchaus ſelbſtändig vorgegangen ſind. Die Aufſpürung,
Unterſuchung, Verfolgung des Deliktes ſind eingeleitet worden,
ohne daß von ſeiten Rußlands irgend ein Antrag vorgelegen
wäre. Erſt als man die Sache ſo weit hatte, daß man glaubte
die Anklage erheben zu können, bat man „Väterchen“
untertänigſt um die Erlaubnis dazu. „Ungarn liegt
zu den Füßen Eurer Majeſtät!“ depeſchierte Paskewitſch,
als er durch ſeine Koſaken die ungariſche Revolution niederge-
treten hatte. „Dentſchland liegt zu den Füßen Eurer Majeſtät
war der Sinn der Anfrage an die ruſſiſche Regierung, ob ſie
auch damit einverſtanden ſei, daß man ihr zuliebe deutſchen
Reichsangehörigen den Prozeß machen ſolle.

An dieſem Tatbeſtande würde ſich auch dann nichts ändern,
wenn es ſich nachträglich herausſtellen ſollte, daß ein Teil der
beſchlagnahmten Druckſchriften auch ohne beſonderen Antrag in
Deutſchland ſtrafrechtlich verfolgbar wäre. Der preußiſche Juſtiz-
miniſter hat es nun verſucht, die beſchlagnahmten Schriften als
verbrecheriſch zu denunzieren. Wenn er auch zugeben mußte,
daß ſie zum größten Teil nur das enthielten, was in deutſchen
ſozialdemokratiſchen Schriften anch geſage wird, und darum
vom deutſchen Standpunkte aus keinen Anlaß zum Einſchreiten
gegeben hätten, ſo konnte er auch zum Entzücken der Rechten
mit einigen Zitaten aufwarten, durch die zum Fürſtenmorde
aufgereizt wird. Wenn man nun weiß, welche Rolle ſolche aus
dem Zuſammenhange herausgeriſſene Zitate bei der Begründnug
aller polizeilichen Gewalttaten, nicht zuletzt bei der Begründung
des Sozialiſtengeſetzes geſpielt haben, wenn man ferner weiß,
auf welche abſonderliche Weiſe ſolche Schriften mitunter unter
andere eingeſchmnuggelt werden, ſo wird jeder Unbefangene über
die Kühnheit ſtaunen, mit welcher der preußiſche Juſtizminiſter
nicht nur die angeklagten Genoſſen, ſondern auch den ſozial-
demokratiſchen Parteivorſtand in Berlin der Beihilfe
an ſolchen Taten beſchuldigte. Dabei wird es als ſelbſtverſtänd-
lich angenommen, daß die deutſchen Arbeiter, durch deren Hand

eine zum größten Teil auch für den Staatsanwalt einwand-
freie ruſſiſche und lettiſche Literatur ging, die angeblich vor
handenen „anarchiſtiſchen“ Kuckuckseier bemerkt haben müßten.

Herr Schönſtedt erzählt mit großem Behagen, welche
Schwierigkeiten die preußiſchen Behörden zu überwinden
hatten, welche umfangreiche, noch gar nicht abgeſchloſſene
Ueberſetzerarbeit zu bewältigen iſt, um herauszukriegen, warum
es ſich eigentlich handelt, er erzählte, welche Schwierigkeit es
hatte, einen Ueberſetzer für das Lettiſche zu finden für den
Jnhalt dieſer lettiſchen Schriften ſollen aber alle deutſchen
Reichsangehörigen verantwortlich ſein, die zu ihrer Beförderung
nach Rußland behilflich geweſen ſind!

Herr v. Hammerſtein nahm den Ball auf: „Daß es
ſich nicht um Beſtrebungen harmloſer ruſſiſcher Liberaler,
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ſondern um Anarchiſten der Tat“ handelte, hat der Herr
Juſtizminiſter bereits nachgewieſen.“ Wirklich? Obwohl der
Herr Juſtizminiſter zugeben mußte, daß der größte Teil der
kolportierten Schriften einwandfrei war? Jm übrigen weiß
Herr v. Hammerſtein von nichts. Die detaillierten, von zahl
reichen Zeugen beſtätigten Angaben der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsabgeordneten über Eingriffe der ruſſiſchen r
in deutſches Reichs und Rechtsgebiet ſind ihm nichts als
„Flunkerei und Klatſch“. Was nicht in den Akten iſt, iſt
nichts auf der Welt, und in den Akten iſt nur, was die Be-
hörden hineingeſchrieben haben.

Der Königsberger Prozeß, der vorausſichtlich im März ſtatt
findet, wird wieder der Verteidigung das Wort geben, wenn es
nicht zuvor ſchon von ihr im Reichstage genommen wird. Heute
jubeln die Scharfmacher über die Siege, die ihre Vorkämpfer
am Regierungstiſche über einen abweſenden Feind errungen zu
haben glauben. Der Philiſter hat etwas von Fürſtenmord ge
hört und zieht ſich ſcheu zurück. Aber trotz der eiligen Miniſter
wäſche wird der Schandfleck immer wieder durchſchlagen. Jn
Oeſterreich ſitzt der Zarismus in der Klemme, aber in Preußen-
Deutſchland iſt er noch voran!

Und unſer Mitbürger Dr. Friedberg? Er hörte erſt ruhig
zu, als nach den beiden Miniſtern Schönſtedt und Hammerſtein
die Freiſinnigen Oeſer und Peltaſohn die Regierung durch
die Erklärungen der Miniſter für entſühnt erachteten er hörte
ferner ruhtg zu daß die Konſervativen v. Heydebrandt und
v. Zedlitz noch eintge Schritte weiter gingen und das Vorgehen
in Königsberg als durchaus notwendig im Jntereſſe der
Staatsrettung bezeichneten. Dann aber Je nun, dann ſchwieg
er. Er ſchwieg. Hatte er vielleicht gar im Auftrage der Re
gierung gehandelt, als er die Anfrage ſiellte

Tagesgeſchiaſte.
Halle, 23. Februar.

Der Reichstag
führte geſtern die zweite Leſung des Poſtetats zu Ende. Bei
der Beratung der Ausgaben brachte auch geſtern e
Singer wieder Beſchwerden über die Lage der unteren
beamten, insbeſondere der Telephoniſtinnen vor. Mit einem
„falſchen Zungenſchlag“ erkannte Hr. Krätke an, daß „ſeine“
Poſtbeamten unſere Genoſſen im Reichstage als ihre v
ſprecher anſehen. Eine längere Debatte ſetzte bei den
markenzulagen ein, die bekanntlich der Bekämpfung des Polen
tums dienen ſollen. Um ſo befremdlicher iſt die Schwächlich
keit, mit der der Pole Dr. v. Jazdzewski gegen dieſe Vor-
lage auftrat. Man will ſich eben die Freundſchaft des Zentrums
erhalten und hofft, bei einer gelegentlichen Wendung im Zick-
zackkurs der Regierung auch bei dieſer wieder lieb Kind zu
werden. Ohne ſolche Rückſichten kämpft nur unſere Partei. Jn
ihrem Namen erklärte geſtern Genoſſe Singer der jetzigen
preußiſchen Polenpolitik den Krieg. Zugleich als Proteſt gegen
das Dreiklaſſenparlament forderte er Ablehnung der Regierungs
vorlage. Seine Kritik wurde wirkſam durch den Vizepräſidenten
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der iWenn Julian alſo einen Augenblick verwundert auf
erSchwelle ſtand, ſo war es nicht die durch die Abreiſe

Fremden eingetretenen Entvölkerung des Raumes, die ihn
überraſchte, ſondern die Anweſenheit des Fürſten Ardea in
dieſem traulichen Kreis, wo er ihn im Laufe des Winters
nicht ein einziges Mal getroffen hatte. Der Augenblick, wo
der Hammer des Auktionators über all dem ſchwebte, was
der Stolz und Glanz ſeines Namens geweſen war, ſchien in
der Tat ſeltſam gewählt, um ſich an neue Kreiſe anzuſchlie-
zen, aber der Großneffe Urbans VII., der zwiſchen der
„göttlichen“ Fanny in Blaßblau und der hübſchen Alba in
Feuerrot, der ſchlanken Frau Maoitland in Lila gerade gegen
über ſaß, machte durchaus nicht den Eindruck eines vom Schick
ſal niedergeſchmetterken Menſchen. Das mit weiſem Bedacht
verteilte gedämpfle Licht der hohen und niederen Lampen ver-
lieh dem ſtolzen männlichen Profil einen warmen Schimmer;
es war kein regelmäßiges, aber ein wirkungsvolles Geſicht,
worin Eitelkeit und Gutmütigkeit verſchmolzen waren. Die
dunklen, leuchtenden Augen waren ſehr beweglich und ſchienen
im ſelben Blick verachten und lächeln zu können; der Mund,
der von einem dichten Schnurrbart verhüllt war, drückte Hoch
mut und Lüſternheit aus, eine leiſe Falte von Ueberſättigung
und Sinnlichkeit lag um die Lippen.

Der Erbe der Caſtagna war ganz im engliſchen Geſchmack
P et. den er aber, wie alle Jtaliener, durch zu viele
Kinge und zu große Blumen im Knopfloch um ſein eigent-S Gepräge brachte Er war der erſte, der den Schriſt-

ſteller bemerkte

„Sie ſind's, Dorſenne!“ rief er ihm vertraulich und luſtig
entgegen. Ich glaubte Sie ſchon über Berg und Tal, denn
Sie haben ſich ſeit vierzehn Tagen nicht im Klub blicken
laſſen.

hat,“ bemerkte Haget,„Weil er gearbeitet
neuen Meiſterwerk, das in der römiſchen Geſellſchaft

„an einem
ſpielt.

Seien Sie auf Jhrer Hut, Erlaucht, und Sie, meine Damen,
entwaffnen Sie den Porträtiſten

„Jch bin ſogar mit Vergnügen bereit, ihm Material zu lie-
fern,“ ſagte Ardea, übermütig lachend, „und überdies werde
ich ihm dieſen Roman mit Photographien illuſtrieren, die einſt
meine Leidenſchaft waren. Das iſt auch ein Mittel, ſich zu
Grunde zu richten, gnädiges Fräulein,“ ſetzte er, an Fanny
gewendet, hinzu. Die Moment-Aufnahmen waren meine Lieb-
haberei eine ganz harmloſe Liebhaberei, meinen Sie nicht?
Mich hat die Geſchichte in den vier Jahren etwa dreißigtau-
ſend Franken gekoſtet.“

Dorſenne hatte wohl gehört, daß Ardea und ſeine Kame-
raden ſich das Wort gegeben hätten, ſeinen Zuſammenbruch
auf die leichte Achſel zu nehmen, aber einer ſolchen Unbe-
fangenheit hatte er ſich doch nicht verſehen. Sie verblüffte
ihn derart, daß er den ſpitzen Pfeil des Freiherrn achtlos anſich abprallen ließ, was Wnß nicht ſeine Art war. Der
einſtige Gründer fürchtete jedoch, ſeinen Widerwillen gegen
den Schriftſteller, der ihm ein unheimliches und doch nichtiges
Handwerk zu betreiben ſchien, allzu deutlich verraten zu
haben, und legte ihm daher ſeine langen, geſchmeidigen Finger
freundſchaftlich auf die Schulter.

„Das bewundere ich ſo an ihm,“ ſagte er, „daß er nie böſe
wird, wenn Laien wie ich ſich eine Neckerei erlauben. Er iſt
der einzige berühmte Schriftſteller, der ſo wenig Anmaßung
hat, aber er iſt eben auch mehr als ein Literat, ein wahrer
Weltmann.“

„Jſt die Gräfin nicht hier?“ fragte Dorſenne, ch an Albawendend und die beleidigende Schmeichelei des Freiherrn ſo
wenig beachtend als vorhin ſeine Bosheit und den Scherz
des Fürſten.

„Die Mama iſt auf der Terraſſe
es möchte für Fanny zu kühl ſein,“
wort.

Die Komteſſe hatte unbefangen und harmlos geſprochen,
ohne dabei ihren weißen Federnfächer ruhen zu laſſen, deſſen
gleichmäßige Schwingungen jedesmal die blonden Flechten wie
mit einem Lichtkreis vergoldeten. Julian aber kannte ſie
net um nicht zu fühlen, daß ihre Nerven wieder

wir hatten Sorge,
lautete die einfache Ant-

ihrer geſtrigen Verſtimmung, oder war es eine jener unerklär-
lichen Anwandlungen, die heute nacht einen ſo ſchwarzen Ver
dacht in ihm heraufbeſchworen hatten Er dämmerte aufs
neue in ihm auf, indem er wahrnahm, daß von allen An-
weſenden nur Alba ſo ausſah, als könnte ſie ſich der drohen-
den Verwicklungen bewußt ſein, und er nahm ſich aufs neue
vor, das Rätſel zu löſen, das dieſes Mädchen für a war.
Wie ſchön ſie ihm heute abend erſchien, mit dem blaſſen, vor
zeitig verbitterten Geſichtchen!

Jetzt konnte ſich Dorſenne aber noch nicht dieſer Aufgabewidmen, ſondern mußte die Gräfin auf der Lerraſſe begrüßen,

die den franzöſiſchen Salon in ein üppiges italieniſches Para-
dies ausklingen ließ. Jn großen Terrakottavaſen zitterten
blühende Geſträuche, auf der Brüſtung hoben ſich Hermen ab,
und jenſeits breiteten die ſchwärzlichen Pinien der Villa Bong-
parte ihre Schirme gegen den tiefblauen, mit Sternen beſäeten
Nachthimmel aus. Von einem benachbarten Garten ſtrömte
ein leiſer Akazienduft herüber und durchhauchte die Luft, die
ſich ſo lau und lind und ſchmeichelnd um die Menſchen legte,
wie ein geſchmeidiges, duftiges Gewebe. Dieſer warme Hauch
ſtrafte die Komteſſe Lügen, die mit ihrer Bemerkung über die
Abendkühle wohl nur das Alleinſein ihrer Mutter mit Mait-
land hatte bemänteln wollen. Die Liebenden waren in der
Tat im Dunkel, dem Duft, der geheimnisvollen Einſamkeit
dieſer ſriedlichen Terraſſe beiſammen. Dorſenne, der vom
hellen Licht heraustrat, brauchte eine Weile, um in dem Däm-

mierſchein die Züge der Gräfin zu unterſcheiden, die, ganz in

zu
einmal Lincoln Maitland auf einem niederen

chmerzhaft erregt waren. Stand ſie noch unter dem Eindruck hohen Wuchs nicht erkennen ließ. Seine breiten Schultern

Weiß gekleidet, auf einer ſtrohgeflochtenen, mit Kiſſen bedeck
ten Chaiſelongue ausgeſtreckt lag. Sie rauchte eine Zigarette,
deren Aufleuchten bei jedem Zug ihre Geſtalt hinreichend er-
hellte, um Dorſenne erkennen zu laſſen, daß ſie, trotz der an
geblichen Kühle, den ſchlanken, biegſamen Hals, die ſchönen
weißen Schultern und die reich mit Spangen geſchmückten
Arme entblößt trug. Jm Nähertreten unterſchied er auch unter
den Blumendüften der Frühlingsnacht den eigenartigen Geruch
des Virginigtabaks, den die Gräfin ſeit Beginn ihrer Bezie
hungen zu Maitland ſtatt der ruſſiſchen Zigaretten rauchte, die

geſchmeidigen e tezenſt ſaß
artenſtuhl, der ſeinen

Gorka ihr angewöhnt hatte.
Neben dieſem anmutigen,



Grafen Stollberg unterſtützt, der dem Genoſſen Singer ver
wehren wollte, von der Dummheit der preußiſchen Politik zu
prechen; alle Abgeordneten lachten herzlich über dieſen un
eiwilligen Witz. Sonſt ſorgte noch der Abg. Gamp (Rp.)

durch eine unglaublich komiſche Sozialiſtenfreſſer- Rede für die
nötige Heiterkeit. Die Regierungsvorlage wurde ſchließlich mit
den Stimmen der geſamten Linken und des Zentrums ab-
gelehnt. Das gleiche Schickſal hätte die Forderung einer
Telegraphenverbindung in Oſt- Afrika gehabt, wenn nicht wieder
einmal das Zentrum umgefallen wäre. So ganz zufällig
wie es immer bei ſolchen Gelegenheiten geht erklärte Herr
Spahn bei der Begründung ſeiner ablehnenden Stellung, eine
andere Linie gefiele ihm beſſer. Und ganz zufällig war der Herr
Kolonialdirektor im Hauſe anweſend, um ſofort ſein Ein
verſtändnis mit dieſem neuen Vorſchlage zu erklären. Aber der
ſchlau ausgedachte Plan gelang nur halb; Durch den Wider
ſpruch der Linken wurde die Mehrheit gezwungen, die ganze
Poſition an die Kommiſſion zurückzuverweiſen. Jedenfalls wird
künftighin auch unſere Partei ſich nicht mehr davon zurückhalten
laſſen, ihrerſeits die Einſtellung neuer Ausgaben in den Etat
zu beantragen.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe erlebten geſtern bei Gelegenheit

der Beratung über den Juſtiz-Etat die Reichstagsdebatten
über das ruſſiſche Spitzelweſen und den Königsberger
Geheimbunds- und Hochverratsprozeß ein Nachſpiel. Die
preußiſchen Miniſter der Juſtiz und des Jnnecrn, die es grund-
n ablehnen, über preußiſche Angelegenheiten im Reichstag

uskunft zu geben, hatten ſich bei dem nationalliberalen Ab-
geordneten Friedberg eine Anfrage beſtellt, um vor dem
ihnen angenehmeren Forum, dem preußiſchen Dreiklaſſenhaus,
W ſogenannte Rechtfertigung vom Stapel laſſen zu können.

r Juſtizminiſter ging zunächſt auf den Königsberger
Prozeß ein, der ſich bekanntlich gegen drei Angehörige der
ſozialdemokratiſchen Partei richtet, die beſchuldigt ſind, einem
in Deutſchland nicht erlaubten Geheimbunde anzugehören, dann
aber auch Beihilfe zum Hochverrat gegen das ruſſiſche Reich
e zu haben. Er machte Mitteilungen aus der Vorunter-
uchung und ſuchte durch Verleſung von Stellen aus den be-

ſchlagnahmten Schriften den Beweis zu erbringen, daß es ſich
tatſächlich zum Teil um anarchiſtiſche Schriften handelt; die
durch preußiſche Staatsangehörige angeblich planmäßig nach
Rußland vertrieben worden ſein ſollen. Der Vorgang iſt ſo
ungewöhnlich wie der ganze Königsberger Prozeß. Mit Recht
machte der freiſinnige Abgeordnete Oeſer Bedenken geltend,
ob der Miniſter mit dieſer Preisgabe des Jnhalts der Akten
aus der Vorunterſuchung nicht ſchon zu weit gegangen ſei und
dadurch das noch ausſtehende Urteil beeinflußt habe.
Die Bemerkung des Miniſters, daß die Behörden auf Grund
beſchlagnahmter Briefe und Schriften den Eindruck haben, daß
der angeblich ſyſtematiſche Vertrieb der zum Teil anarchiſtiſchen
Schriften ſozialdemokratiſche Parteiſache geweſen ſei und daß
auch die Parteileitung in Berlin der Sache nicht ganz fern
ſtehe, wird weiterer Aufklärung ſehr bedürfen.

Gefliſſentlich wollte der Miniſter den Eindruck erwecken, als
ob ruſſiſche Anarchiſten und deutſche Sozialdemokraten zuſam-
men unter einer Decke ſtecken. Und das iſt ihm, wie die Dis-
kuſſion nachher ergab, auch vollſtändig gelungen. Der Miniſter
des Jnnern gab zu, daß fich ruſſiſche Agenten in Preußen
aufhalten, um das Verhalten verdächtiger ruſſiſcher Anarchiſten
u beobachten, daß es aber unrichtig ſei, daß auch deutſche
interthanen von ruſſiſchen Agenten beobachtet würden, und daß

ruſſiſche Agenten Verbrechen verübt, oder zu ſolchen angeſtiftet
hätten. Die von den Abgeorduyeten Bebel und Haaſe ange-
führten Fälle ſeien amtlich unterſucht worden und überall habe
ſich, ſo weit überhaupt noch eine Aufklärung erfolgen könne, er
gopen, daß die ſozialdemokratiſchen Angaben unrichtig ſeien.
Jn vielen Fällen ſei eine ſolche Aufklärung überhaupt nicht
mehr möglich geweſen, und wo ſie durch Hinzuziehung des ſo-
zialdemokratiſchen Abgeordneten Haaſe hätte erfolgen können,
habe der Aufklärungsverſuch ſcheitern müſſen, weil Herr Haaſe
ſeine Beteiligung an der Aufklärung abgelehnt habe.

Jn der Debatte wurde von den Rednern übereinſtimmend
anerkannt, daß es der Regierung gelungen ſei, die gegen ſie ge-
richteten Vorwürfe zurückzuweiſen. Wenigſtens waren der kon
ſervative v. Heydebrand, der freikonſervative Frhr. v. Zed-
litz und der nationalliberale Dr. Friedberg dieſer Meinung.
Nicht ganz ſo zufrieden war der demokratiſche Ageordnete Oeſer,
Er traf den Kernpunkt des Streites, als er davor warnte, jeden,
den die ruſſiſche Regierung als Anarchiſten bezeichne, auch als
ſolchen anzuſehen. Er verlangte, daß Preußen in Bezug auf
das Gaſtrecht von Ausländern ſich als Rechts und Kultur-
ſtaat bewähren und bemängelte mit Recht den Auslieferungs-
vertrag zwiſchen Rußland und Preußen, von dem er ſagte, daß
er Preußen Verpflichtungen auferlegte, die mit den Begriffen

und Kultur ſchwer in Uebereinſtimmung zu bringen
eien.
Auch der freiſinnige Abg. Peltaſohn ſchloß ſich im weſent

lichen den Ausführungen des Herrn Oeſer an. Auf recht be-
denkliche Aeußerungen des Miniſters v. Hammerſtein wurde
leider von der Linken nicht eingegangen. Der Polizeiminiſter
ſtellte es ſo dar, als ſei es infolge internationaler Vereinbarungen
über die Anarchiſten notwendig, ruſſiſche Anarchiſten nach ihrer
Heimat abzuſchieben. Solche Vereinbarungen dürften aber tat-

ſächlich gar nicht beſtehen. wenigſtens England denkt gar nicht
derer h Anarchiſten auszuweiſen oder nicht aufzunehmen.

ſoll hier ſelbſtverſtändlich nicht dem Anarchismus das Wort
geredet werden, aber Rußland macht als abſolutiſtiſch regierter
Staat doch eine andere Behaudlung auch der ſogenannten
ruſſiſchen Anarchiſten notwendig, als ſie Anarchiſten aus kon

tutionell regierten europäiſchen Kulturſtaaten gegenüber am
latze erſcheinen Je ſhrgnd und d Zedlt hien ſich

e Herren b. Heydebrand und v. Zedlitz machten ſi
natürlich das Anarchismus und Sozialdemokratie
in einen Topf zu werfen, ſie ſuchten auf dieſer neu gewonnenen
Grundlage die Regierung zu einem Ausnahmegeſetz gegen die
Sozialdemokratie ſcharf zu machen.

om eigentlichen Etat war erſt am Schluß der Sitzung die
Rede. Die Klagen über den Richtermangel werden am Mitt-
woch, dem Tage der nächſten Sitzung, ihre Fortſetzung erfahren.

Wahlrechtsreform in Bayern.
Jm bahyriſchen Landtage bildete die Wahlreform in den letzten

Tagen den Gegenſtand der Verhandlungen. Unſer Genoſſe
Segitz nahm am Sonnabend das Wort in dieſer An-
gelegenheit.

Genoſſe Segi tz erklärte, es ſei Pflicht der Regierung, beim
Scheitern des Geſetzentwurfes nicht nur die Wahlkreiſe, ſon-
dern auch die Urwahlbezirke neu einzuteilen, damit wenigſtens
der unerhörte Zuſtand beſeitigt werde, daß Wahlbezirke mit
7000 Seelen 3 Wahlmänner und Wahlbezirke mit 1200 Seelen
7 Wahlmänner zu wählen haben, ein Mißſtand, dem die
Liberalen einen nicht geringen Teil ihrer Mandate zu ver-
danken haben. Die Liberalen hielten in den öffentlichen Sitz-
ungen ſchöne Reden, in den Ausſchüſſen jedoch, wo praktiſch
gearbeitet werden muß, merke man vom Liberalismus nichts.
Die Verſicherung, daß die Liberalen für das direkte Wahlrecht
ſeien, verdiene keinen Glauben, denn noch vor kurzer Zeit habe
die von ihrem Führer Dr. Kaſſelmann bediente Allgem. Ztg.
das allgemeine, geheime und direkte Wahlrecht als ein von
Parteihäuptern geprägtes Schlagwort bezeichnet. Jetzt verlange
man nun die Einführung des zuerſt von Grillenberger vorge-
ſchlagenen Proportionalwahlverfahrens, weil man genau wiſſe,
daß die Regierung nicht darauf eingehe. Zu dem Vorwurf,
die Sozialdemokratie wolle die Stellung des Zentrums ſtärken,
hätten die Liberalen kein Recht, denn ſie ſelbſt hätten bei jeder
ihnen günſtigen Gelegenheit mit den Ultramontanen Kompro-
miſſe gemacht und bei den letzten Reichstagswahlen hätten
Liberale und Freiſinnige zu dieſen Zwecken in verſchiedenen
Wahlkreiſen den katholiſchen Geiſtlichen das Haus eingelaufen.
Stürmiſche Zuſtanmung im Zentrum.) Der Liberalismus ſei

ſogar auch für die Beſchränkung der Lehrfreiheit eingetreten.
Was die ſozialdemokratiſche Fraktion betreffe, ſo erkenne ſie
wohl die vielen Mängel an, die dem Geſetzentwurf anhaften;
aber er bedeute doch eine weſentliche Beſſerung gegenüber dem
beſtehenden Zuſtand und man betrachte ihn als erſte Etappe
auf dem Wege zu einer wirklich freiheitlichen Wahlreform.
Was die Wahlkreiseinteilung betreffe, ſo könne man keine
Konzeſſionen machen. Jm übrigen hoffe die ſozialdemokra-
tiſche Partei, unter einem direkten Wahlrecht den Kampf gegen
das Zentrum erſt recht erfolgreich aufnehmen zu können und
der Liberalismus, der anſcheinend jedes Selbſtvertrauen ver-
loren habe, ſolle ihr nicht hindernd in die Arme fallen, indem
er die Vorlage zum Scheitern bringe.

Dann nahm auch der einzige Demokrat der bayriſchen
Kammer, der Abg. Köh l-Würzburg, für den Entwurf Stel-
lung und ermahnte die Liberalen, ihren Widerſtand fallen zu
laſſen. Er gebe dieſen Rat, obwohl er genau wiſſe, daß ſeine
Partei nach der vorgeſchlagenen Wahlkreiseinteilung auf keinen
Mandatszuwachs zu rechnen habe.

Daß auch nicht alle Liberalen mit der ablehnenden Hal-
tung ihrer Fraktion einverſtanden ſind, iſt nunmehr bereits ein
offenes Geheimnis. Man weiß auch, daß namentlich die beiden
Führer Wagner und Stöcker mit allen Kräften eine Verſtän-
digung zu vereiteln ſuchen, weil ſie ſelbſt bei der neuen Wahl-
kreiseinteilung ihre bisherigen Mandate verlieren würden.
Mancher andere liberale Abgeordnete würde dagegen gerne für
das Geſetz ſtimmen. Unter ſolchen Umſtänden kann es nicht
beſonders auffallen, daß der in der Pfalz gewählte liberale
Landwirtebündler Gebhardt ſich für den Entwurf ausſprach,
wobei er betonte, die Wahlkreiseinteilung in der Pfalz ſei nicht
ungünſtig für ſeine wirtſchaftlichen Freunde“. Die Freie Ver-
einigung der Bauernbündler dagegen, für die der Abg. Dirr,
der unverfälſchte Typus eines Manſchettenbauern, ſprach, ließ
erklären, ſie werde gegen das Geſetz ſtimmen, weil durch dieſes
das flache Land zu ſehr benachteiligt werde. Dirr meinte, er
halte es nicht für notwendig, daß junge Arbeiter dasſelbe
Wahlrecht erhalten, wie der ſeßhafte Bauernſtand.

Man ſieht, die Liberalen erfreuen ſich einer netten Bundes
genoſſenſchaft!

Kaiſerbeleidigung. Vor dem Landgericht in Flens-
burg hatte ſich der 22jährige Nieter Konrad Brammertz

wegen Widerſtands gegen die Staatsgewalt, Beamten- und
Majfjeſtätsbeleidigung zu verantworten. Er hatte ſich der Straf
taten am 13. Dezember v. J. anläßlich eines Tanzvergnügens
ſchuldig gemacht. Zur Verhandlung, welche unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtattfand, waren vier Polizeibeamte als Zeu-
r erſchienen. Das Gericht beſchloß die Ausſetzung der Ver-
andlung, um den Angeklagten auf ſeinen Geiſteszuſtand hin

unterſuchen zu laſſen.

Der Preßſünder im Käfig. Der Oldenburger Reſidenz-
bote ſchreibt über einen Beſuch beim Redakteur Biermann,
welcher bekanntlich in Vechta ſeine Strafe wegen Preßbeleidi
gung verbüßt: Wir waren am Sonntag nicht wenig erſtaunt,
daß wir unſern Redakteur nur durch ein dichtes bis zur
Decke reichendes Gitter ſprechen konnten. Das Beſuchszimmer
iſt nämlich durch ſolch ein Gitier in zwei Hälften geteilt, an
der einen Seite ſtanden wir, an der anderen Seite war unſer
Redakteur. Es war uns bei hellem Tageslicht nicht möglich,
ſein Geſicht zu erkennen, nur ſeine Stimme drang durch das
dichte Gitterwerk zu uns. Wie ein wildes Tier durch ein
Gitter von andern Menſchen getrennt!

Schutz vor Schutzlenten. Der Polizeiwachtmeifſter Alt-
ſtadt iſt am 19. Februar 1901 wegen Körperverletzung im
Amte zu einer Geldſtrafe von 300 Mk. vom Landgerichte
Frankfurt a. M. verurteilt worden. Seine Reviſion
gegen dieſes Urteil kam erſt jetzt nach drei Jahren vor
dem Reichsgerichte zur Verhandlung. Bei einer Feſtlichkeit
im Biertunnel des Hauptbahnhofes wollte er eine Anzahl
Gäſte wegen angeblicher Uebertretung der Polizeiſtunde auf-
ſchreiben. Als der Wirt Anton Nick ihn bat, davon abhzu-
ſtehen und lebhaft mit den Händen geſtikulierte, ohne die ge
ringſte Miene zu machen, ſich an ihm zu vergreifen, gab ihm
der Angeklagte ohne weiteres einen Stoß vor die Bruſt, ſo-
daß Rick nach hintenüber flog. Oberdrein nahm er ihn noch
mit zur Wache. Die Reviſion des Angeklagten, der die Ab-
ſicht der Körperverletzung beſtritt, wurde vom Reichsgerichte
verworfen.

Die Unruhen in Deutſch-Südweſtafrika. Gouverneur
Leutwein meldet unter dem 20. Februar, daß die unter Füh-
rung des Kapitänleutnants Gygas ſtehende Abteilung Matro-
ſen und Schutztruppen in dem bereits gemeldeten Gefecht am
Lievenberg folgende Verluſte hatte: tot: Matroſe Karle, ver
jen, Reiter Sobau ſowie der Schloſſer Dräger. Eiſenbahn
Detachement.)

Dieſelbe Abteilung hatte am 19. Februar ein Gefecht bei
Groß-Barmen gegen einen ca. 200 Gewehre ſtarken Feind,
der mit Hinterlaſſung von 13 Toten ſowie vielen Gewehren
und Munition nach Süden flüchtete. Diesſeitiger Verluſt: ver
wundet: die Matroſen Krämer und Handſchuck, Gefreiter Rat-
jen, Reiter Sobau und Schloſſer Dräger. (Eiſenbahndetache-

ment.) DAusland.
Schweiz. Polizeikorruption. Jm Züricher Großen

Stadtrate haben unſere Genoſſen auffehenerregende Enthüllungen
über die Korruption der Polizei der Stadt Zürich gemacht.
Jn der Stadt Zürich mußten zwei Polizeikommiſſare raſch
hintereinander entlaſſen werden, von denen der eine Fund-
gegenſtände (12 ſilberne Löffel) unterſchlagen und eine Arreftantin
geſchlechtlich mißbraucht hat, während der andere ſich Betrüge
reien und Betrugsverſuche, die Abfaffung und Abſendung ano-
nymer Schmähbriefe und Anſtiftung zu falſchem rege (Mein
eid) zu ſchulden kommen ließ. Ein weiterer höherer Polizei
beamter“ iſt gegenwärtig in einen bedenklichen Prozeß ver
wickelt, der Wachtmeiſter Buk ſoll ebenfalls Fundgegenſtände
unterſchlagen haben, während dem Wachtmeiſter Hämig vor
geworfen wird, daß er ſich beſtechen läßt. Aber weiter. Ein
junger Mann war auf dem Polizeipoſten in unmenſchlicher
Weiſe mißhandelt worden die von ihm veranlaßte Unterſuchung
wurde jedoch wegen Mangels an Beweiſen ſiſtiert. Es kam
dann aber doch zur Anklage gegen zwei Poliziſten, von denen
der eine freigeſprochen und der andere verurteilt wurde. Sechs
Poliziſten ſagten als Zeugen aus, daß nicht 17 worden
ſei. Nachträglich hat nun der freigeſprochene Poliziſt ſich frei
willig als den Täter und Schuldigen bekannt, wodurch die
ſechs Poliziſten des Meineids überwieſen ſind und der un-
ſchuldig verurteilte Poliziſt die Wiederaufnahme zu betreiben in
die Lage gekommen iſt.

Die ehrlichen Elemente unter den Poliziſten, die im „Verein
der Polizeimänner“ eine Art Gewerkſchaft beſitzen, haben ſich
mit einer Eingabe an den Großen Stadtrat um Hilfe gegen
verbrecheriſche Vorgeſetzte gewendet. Der ſtädtiſche Polizeichef,
Stadtrat Dr. Welti, der nach berüchtigten Muſtern bisher alles
vertuſchte und beſchönigte, mußte unter der Wucht des erdrücken
den Beweismaterials zugeben, daß es namentlich in den höheren
Chargen viele faule Elemente gebe!

die der abendliche Frack in ihrem vollen Umfang zur Schau
die bezeugten, daß er über dem Studium ſeiner Kunſt

ie körperlichen Uebungen nicht vernachläſſigt hatte, die ihm
durch die Erziehung in England zur lieben Gewohnheit ge-
worden waren. Groß und breit waren die Bezeichnungen,
ohne die man ſeinen Namen überhaupt nicht ausſprechen
konnte. Auf dem mächtigen Körper ſaß ein breites, blühendes
Geſicht, das ein breiter roter Schnurrbart in zwei Hälften
teilte. Mit breitem Lächeln pflegte er die breiten Schaufeln
ſeiner weißen, geſunden Zähne zu enthüllen, breite Ringe
blitzten an ſeinen breiten Händen, kurz, der ganze Menſch war
der denkbar größte Gegenſatz zu dem ſchlanken, nervöſen Polen.
Wenn Gorka an einen Panther erinnerte, ſo konnte Maitland
eher mit einem vorſündflutlichen Dickhäuter verglichen werden.
Der Maler ſaß bei ihm nur im Auge und in der Hand, eine
ſo zufällige, rein körperliche Begabung wie die Kehlbildung
irgend eines Tenors. Aber der faſt unnatürliche Trieb war
mit der ganzen zähen Beharrlichkeit der Angelſachſen ent-
wickelt, erzogen und ausgenützt worden. Für den Augenblick
ſchien ſich ſein ganzer Ehrgeiz darauf zu beſchränken, den Duft
dieſer göttlich ſchönen, etwas zu voll erſchloſſenen und dem
Welken nahen Liebesroſe einzuatmen, die er in Katharina
Steno vor ſich hatte. Daß ſeine Frau in dem Zimmer war,
deſſen hell erleuchtete Fenſter das freundliche Dunkel dieſer
wonnigen Terraſſe noch betonten, ſchien Maitland nicht an-
zufechten.

Dorſenne machte ſich dem Paare auf möglichſt geräuſchvolle
Weiſe bemerklich, ja er trieb die Rückſicht ſo weit, einen Stuhl
umzuwerfen.

Jch hätte im vorigen Jahrhundert einen recht erbärmlichenAbbee abgegeben,“ ſagte er, laut lachend, „denn ich ſehe bei

Nacht gar nichts. Wenn Jhre Zigarette mir nicht als Leucht-
turm gedient hätte, Gräfin, würde ich mir wahrſcheinlich die
Kniee an der Brüſtung zerſtoßen haben.“

„Ach, Sie ſind's, Dorſenne!“ verſetzte die Gräfin mit einer
Trockenheit, die ſo ſehr von ihrer ſonſtigen Herzlichkeit abſtach,
daß der Schriftſteller ſofort den Schluß ziehen konnte, nicht
nur der unwillkommene dritte zu ſein, ſondern auch, daß Haf
ner ſeine unbeſonnenen Aeußerungen von geſtern hinterbracht
hatte.

Während er im ſtillen darüber nachdachte, ſchwatzte er laut

Buattiſta

übers Wetter, die Temperatur, Ardeas überraſchende Heiter-

eiligen Rückzug mehr Zartgefühl zu zeigen, als den Beteilig-
ten wünſchenswert ſein konnte.

keit und andre unwichtige Dinge, um nicht durch einen allzu
zehn Jahren drucken laſſen,

„Machen Sie ſich keinen Kummer über Künſtlerurteile,
Gräfin,“ ſagte Dorſenne lachend. „Jch habe zum Beiſpiel vorViktor Hugo ſei ein Dilettant

und Muſſet ein Philiſter und das iſt weder dieſen Herren
„Wann darf man wieder in Jhr Atelier kommen, Maitland,

um Albas Bild fertig zu ſehen?“ fragte er, ohne ſich zu ſetzen,
weil er ſich einen raſchen Abgang frei halten wollte.

„Fertig!“ rief die Gräfin. „Ja, wiſſen Sie denn nicht,
daß Linco“ ſie bediente ſich ſeit einigen Wochen dieſer
zärtlichen Abkürzung „den Kopf ganz neu angelegt hat?“

„Den ganzen Kopf nicht, aber das Profil,“ verſetzte Mait-
land. „Sie erinnern ſich doch der beiden Bilder von Pier de
la Francesca in Florenz, im ſelben Saal mit dem Botticelli,
den 1 des Herzogs von Urbino und ſeiner Frau, der

Sforza Das iſt ſo gezeichnet“ er fuhr mit dem
Daumen durch die Luft „mit einem Freskoſtift und ſitzt,
ach, wie das ſitzt! Dieſe Linie, dieſes Profil der Profile,
will ich auch herausbringen. Dieſer Maler iſt neben
Fra Carnevale und Melozzo doch das Beſte, was Jtalien
hat.“

„Und Tizian und Raphael?“ wendete die Gräfin ein.
„Und die Sieneſen und Lorenzetti, in den Sie einmal ſo

vernarrt waren Sie ſchrieben mir über ihn bei Gelegenheit
meiner Beſprechung Jhrer Ausſtellung im Jahre 1886
erinnern Sie ſich nicht?“

„Raphael?“ erwiderte der Maler. „Soll ich Jhnen ehri

die
ſagen, was Raphael iſt Ein göttlicher Entrepreneur!
Tizian Ein göttlicher Tapezierer! Die Sieneſen, ja,
habe ich ſehr geliebt ich habe drei Monate lang an der
Kopie des Simone Martini im Rathaus gearbeitet und
Lorenzetti, ob ich mich ſeiner erinnere! Beſonders die Freske,
wo der heilige Franziskus dem Papſt ſeinen Geleitbrief vor
hält, das iſt das Beſte, was er gemacht hat. Aber ich bin
doch davon zurückgekommen. Es miſcht ſich zu viel Anekdoti-
ſches darein, es ſind an die Mauer geworfene Zeitungs Be-
richte. Ein Zeitungsſchreiber großen Stils, gewiß, aber ziehen
Sie den Stoff ab, ſo iſt's nichts, während bei Pier de la
Francesca, Carnevale, Melozzo, da iſt ja,“ er konnte dasrechte Wort nicht gleich finden „da iſt's Malerei!“

„Aber Tizians Himmelfahrt?“ bemerkte die Gräfin, ein be
geiſtertes „Ah! Che bellezza!“ hinzuſetzend

noch mir ſchlecht bekommen! Da ich aber weder von den
Dogen Venedigs noch von den ſtarknervigen Puritanern ab-
ſtamme, ſondern nur ein entarteter Gallier bin, müſſen Sie
mich ſchon entſchuldigen, wenn ich dieſe feuchte für
meine Rheumatismen ſcheue und hineingehe.“

„Raphael ein Entrepreneur, Tizian ein Tapezierer!“ dachte
er auf dem Rückweg. „Und dieſe Dogareſſa, deren Jdeal
eine hübſche Madonna in Farbendruck ſein muß, hört den
Schwulſt mit Andacht an, köſtlich! Wenn Gorka mich nicht
geſtern um meinen ganzen Tag gebracht hätte, könnte ich mir
einbilden, von ihm geträumt zu haben, ſo wenig ſpürt man
ſeine Nähe hier. Und dieſer Jtaliener, der ſo geſchmacklos
mit ſeinem Pech prahlt!“

Als er den Salon betrat, lauſchte die unter einem ſchönen
Moretto verſammelte Gruppe in der Tat einer Anekdote des
Fürſten über den Ritter Foſſati, den er mit dem Verkauf ſei-

ner betraut hatte.ie viel werden Sie wohl bei dem Verkauf gewinnen
habe ich ihn gefragt. Nicht viel, aber hier ein wenig und
dort ein wenig, das läppert ſich ſchließlich doch le
und mit welchem Ausdruck er hinzugeſetzt hat: Und dann iſt
die Wanze Graf! Wanze war nämlich ſein Spitzname, als er
noch als Trödler in Umbrien herumzog, und dieſes dann hieß:
Noch ein paar ſolche Auktionen, mein lieber Prinz, und mein
Sohn, der Graf Foſſati, iſt ein halber Millionär, tritt in den
Klub ein, ſpielt mit dir und duzt dich! Auf Ehre, ſo gut

ich mich noch nie unterhalten, wie ſeit ich Bettiler
in.
„Weil Sie ein Optimiſt find, Erlaucht,“ bemerkte Hafner,

„und was unſer Freund Dorſenne auch dagegen ſagen mag,
Optimiſt muß man ſein.

Willſt du ihn ſchon wieder angreifen?“ ſagte Fanny mitbeſe eidenem Vorwurf.
O nein, aber ſeine Anſichten und namentlich die

ſeiner Schule!“
(Fortſetzung folgt.)



Unſere Genoſſen Haußer, Pfarrer Pflüger, Merk und Greu
lich haben ſich ein großes Verdienſt um die Bevölkerung der
Stadt Zürich erworben, daß ſie mutig und entſchloſſen die
Fäulnis, das Verbrechertum in der Züricher Polizei aufgedeckt
und entlarvt haben. Ob es nicht an vielen anderen Orten
ebenſo ausſieht wie in Zürich

Jtalien. Oeſtreichiſche Offiziere als Spione. Am
Gardeſee wurden zwei Offiziere der Tiroler Jäger, die ſich in
Zivil befanden, bei einer photographiſchen Aufnahme der Grenz-
eſſpengen verhaftet und in das Gefängnis zu Salo ab-
geführt.

Parlamentariſches.
Der Seniorenkonvent des Reichstags nahm geſtern die be

weglichen Klagen des Präſidenten Grafen Balleſtrem über
„die troſtloſe Geſchäftslage entgegen. Nur 24 Sitzungen
ſtänden noch bis zum Beginn der Oſterferien zur Verfügung,
und in dieſer Zeit ſei es unmöglich, den Etat zu Ende zu
bringen. Die Fraktionen möchten dahin wirken, daß höchſtens
zwei Redner zu jedem Etat ſprächen. Ein bei nicht
rechtzeitiger Erledigung des Etats ſtoße auf juriſtiſche Hinder-
niſſe, und Abendſitzungen ſeien nicht zu empfehlen. Der von
anderer Seite vorgeſchlagenen Aenderung der Geſchäftsordnung
wurde nicht beigeſtimmt, weil ſchon dieſe Beratung wieder
einen großen Zeitauſwand beanſpruchen würde. Es liegt

ar kein Grund vor, die Regierung aus der ſelbſtverſchuldeten
Klemme zu befreien. Mag die Regierung hinfort den Reichs-
tag früher einberufen, nicht erſt im Dezember wie diesmal.
Mag ſie auch endlich Diäten zahlen und mag das Zentrum
nicht um der katholiſchen Feiertage willen, zwei, drei Tage
pauſieren. Der Reichstag hat keine Schuld an der Kalamität;
die gründliche Ausſprache beim Etat iſt unentbehrlich.

Poſtbeamter und Sozialdemokrat.
Unter dem Vorſitze des Reichsgerichtspräſidenten Dr. Gut-

brod fand geſtern in Leipzig eine Sitzung des Diszipli-
narhofes ſtatt, in welcher unter anderem auch der be-
kannte Fall des Oberpoſtpraktikanten Richard Wagner zur
Verhandlung kam. Wagner iſt 1868 als Sohn eines Guts-
inſpektors in Bodenhauſen, Kreis Gießen, geboren, hat das
Gymnaſium abſolviert und iſt, nachdem er ſich zunächſt der
Kaufmannſchaft zugewandt hatte, in den Ppoſtdienſt getreten.
Seit 1890 war er in Hanau angeſtellt und bezog 2500 Mark
Gehalt und 360 Mark Wohnungsgeld. Als er im Jahre 1900
bei Wilhelm Friedrich in Leipzig eine ſoziale Satire in Ver-
ſen unter dem Titel Das Evangelium der Verachtung hatte
erſcheinen laſſen, wurde ihm von ſeiner vorgeſetzten Behörde
eröffnet, daß er vom weiteren Vorrücken im Amte ausge-
ſchloſſen ſei, da ſeine Schrift im hohen Grade anſtößig ſei
und die ſittlich-religiöſen Gefühle weiter Kreiſe verletze und
er dadurch ſeine Pflicht gröblich verletzt habe. Es wurde ihm
dann noch zu verſtehen gegeben, daß von der Einleitung eines
Disziplinarverfahrens lediglich deshalb Abſtand genommen
worden ſei, weil er ſich in ſeiner ſittlichen Unreife der Trag
weite ſeiner Handlungsweiſe nicht bewußt geweſen ſei. Jn
der Nacht zum 27. Juni, als in einer Wirtſchaft in Hangau
das Ergebnis der Reichstagswahl verkündet wurde, brachte
Wagner öffentlich ein Hoch auf die internationale revolutio-
näre Sozialdemokratie aus und bezeichnete das Bürgertum als
morſch und faul, das ſich begraben laſſen könne. Er wurde
darauf vom Amte ſuspendiert und die Disziplinarkammer in
Kaſſel erkannte gegen ihn am 24. September v. J. auf Ent-
laſſung aus dem Dienſte ohne Penſion. Jnzwiſchen hat Wag-
ner Anſtellung bei der Leipziger Volkszeitung gefunden, für
welche er augenblicklich als verantwortlicher Redakteur zeichnet.

Gegen das Urteil hatte er Berufung eingelegt mit dem
Antrage, ihm wenigſtens einen Teil ſeiner Penſion zu be-
laſſen, da er 15 Jahre ſeines Lebens der Poſt geopfert und
die in ſeiner Dienſtzeit erworbenen Kenntniſſe anderswo nicht
verwerten könne. Zur Begründung ſeines Rechtsmittels führte
er perſönlich aus, er glaube in keiner Weiſe ſeine Amts
pflichten verletzt zu haben. Er habe ſich der Achtung, die ein
Beamter zu beanſpruchen hat, nicht unwürdig gezeigt. Es
gebe keine zweierlei Achtung, eiwa eine für Beamte, eine für
Bürger. Seien etwa die 81 ſozialdemokratiſchen Abgeordne-
ten Menſchen, die keine Achtung verdienen Kein Geſetz
ſchreibe vor, daß ein Sozialdemokrat nicht Beamter ſein
dürfe. Wenn man aus dem S8 10 des Reichsbeamtengeſetzes
etwa anderes herausleſe, ſo nähere man ſich den Zuſtänden in
einer Deſpotie. Nachdem ihn der Präſident erſucht hatte, bei
der Sache zu bleiben, ging er näher darauf ein, weshalb er
einen Teil der Penſion beanſpruche. Er habe als Eleve 6
Jahre lang einen unzulänglichen Tagelohn gehabt und für
die Hälfte deſſen arbeiten müſſen, was andere erhalten haben.
Es erfordere der Anſtand, daß ihn die Poſt in irgend einer
Weiſe entſchädige.

Der Reichsanwalt beantragte die Verwerfung der Berufung.
Der Angeſchuldigte habe ſeine Pflicht als Beamter gröblich
verletzt. Wenn er allmählich ſeiner inneren Ueberzeugung nach
Sozialdemokrat geworden ſei und die Ueberzeugung erlangt
habe, daß er ſeine Pflichten, die der Dienſteid ihm vorſchreibe
nicht mehr erfüllen könne, ſo habe er nicht nötig gehabt, in
demonſtrativer Weiſe ſeine politiſche Geſinnung öfſentlich zu
bekennen, ſondern einfach aus dem Amte ſcheiden können. Die
Bewilligung von Penſion hänge davon ab, ob mildernde Um-
ſtände vorliegen. Von ſolchen könne aber in dieſem Falle keine
Rede ſein. Berückſichtigung müſſe hierbei noch der Umſtand
ſinden, daß der Angeſchuldigte, obwohl er noch bis heute
Reichsbeamter ſei, Redakteur an einem ſozialdemokratiſchen
Blatte geworden ſei, obwohl er wußte, daß er damit gegen
ſeine Pflicht verſtoße. Eine Notlage, welche die Zubilligung
einer Penſion gerechtfertigt erſcheinen laſſen könne, liege auch
nicht vor, denn der Angeklagte ſcheine ja hier in Leipzig eine
Stellung gefunden zu haben, welche ihm ausreichende Mittel
zum Lebensunterhalt gewähre.

Wagner beſtritt dann noch, daß ſein Verhalten nach Fällung
des Disziplinar-Urteils hier Berückſichtigung finden könne. Er
behauptete, ein Sozialdemokrat könne ganz gut Beamter ſeln,
wenn es vielleicht auch dem Herrn Reichskanzler nicht ange-
nehm ſei, ſolche Beamten zu haben. Wolle er es nicht, ſo
müſſe man erſt wieder ein Geſetz machen, welches die Sozial
demokraten zu Staatsbürgern zweiter Klaſſe macht. Die
Beratung des Urteils nahm nur wenige Minuten in An-
ſpruch. Der Disziplinarhof erkannte auf Verwerfung der
Berufung.

Der Krieg in Oftaſten.
Bis jetzt herrſcht noch immer keine Klarheit über die Ab

ſichten der Japaner. Sie üben eine ſehr ſtrenge Depeſchenzen-
ſur aus, um die Gegner über ihre Operationen im Unklaren
zu laſſen. Je ſchweigſamer aber die Japaner ſind, deſto ge

ſprächiger ſind die Ruſſen. Aber alle Nachrichten von dieſer
Seite, wenn ſie auch noch ſo ſchön gefärbt ſind, beſtätigen
nur, daß Rußland in Oſtaſien in die enſive gedrängt iſt.
Die letzten Nachrichten des offiziöſen ruſſiſchen Telegraphen-
Bureaus verbreiten ſich nachträglich über die erſten Seegefechte
und ſind eifrig bemüht, die ruſſiſchen Schlappen als recht
harmlos darzuſtellen. Nach dieſen offiziöſen Meldungen hätten
die Japaner erhebliche Verluſte erlitten. Der Zweck dieſer
Nachrichten iſt nur zu durchſichtig, das ruſſiſche Volk ſoll über
den Ernſt der Situation in Oſtaſien hinwegtäuſchen.

Entgegen den offiziöſen ruſſiſchen Berichten, daß jn Oſtaſien
alles ruhig ſei, verſichert der Petersburger Korreſpondent des
New York Herald, daß in den letzten Tagen mehrere hef-
tige Vorpoſtengefechte am Jalu-Fluſſe ſtattgefunden
haben, bei denen die Ruſſen ſchwere Verluſte er-
litten hätten und ſich zurückziehen mußten. Es heißt, die
.eecſen Verluſte hätten ſich auf 2500 Mann be-
aufen.

Eine Beſtätigung dieſer Nachricht bleibt allerdings noch ab
warten. Das Verhältnis Rußlands zu China ſcheint
ſich mehr und mehr zu verſchlechtern. Nach Meldungen aus
Tokio hat der Statthalter der Mandſchurei Admiral Alexe-
jew während ſeines Aufenthaltes in Mukden die chineſiſchen
Truppen aufgefordert, die Eiſenbahn zu bewachen, um eine
Unterbrechung des Verkehrs zu verhindern. Die Chineſen wei-
gerten ſich und erbaten Jnſtruktionen aus Peking. Die chine
ſiſche Regierung lehnte dies ab und befahl, Alerejew zu er-
klären, daß, da Rußland ſich darauf berufen hätte, die Chine-
ſen ſeien unfähig, die Eiſenbahn in Friedenszeiten zu be-
wachen, Rußland nicht darauf rechnen könnte, daß China ſie
in Kriegszeiten bewache.

Aus Schanghai wird berichtet: Gedrängt von dem
japaniſchen Konſul befahl der Taotai, daß das hier liegende
ruſſiſche Kanonenboot am Sonntag vor 5 Uhr nachmittags
den Hafen verlaſſe. Das Kanonenboot kam jedoch dem Be-
ſehle nicht nach. Wie es heißt, wird das chineſiſche Pei-
yang-Geſchwader, das ſich gegenwärtig vor Kiangyin befindet,
nach Schanghai kommen, um beizutragen, daß die Ordnung
aufrechterhalten werde und um den japaniſchen Schiffsgeſell-
ſchaften zu ermöglichen, den Dienſt zwiſchen Japan und
Schanghai wieder zu eröffnen.

Von Korea wird gemeldet: Die koreaniſche Regierung hat
nun auch Yongampho für einen offenen Hafen erklärt, wo-
durch die ruſſiſche Jalufluß-Bauholzkonzeſſion ihren vorherr-
ſchenden Einfluß in dieſem Teile Koreas verliert.
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Eine Kundgebung gegen den Krieg aus Frankreich.
Die Allgemeine Konfederation der Arbeithat ein Manifeſt erlaſſen, das ſich energiſch gegen jede Jnter-
vention Frankreichs zu Gunſten des einen oder des andern
Landes ausſpricht. Jn gleich ſcharfer Weiſe ſpricht es ſich
gegen das Reich der Knute und gegen den japaniſchen Jm-
perialismus aus. Beide, das offizielle Japan und Rußland
repräſentieren die Barbarei, die kapitaliſtiſchen Jntereſſen und
die Ausbeutung des Menſchen. Die Arbeiterſchaft bekämpfe
entſchieden die Einmiſchung zu Gunſten des einen oder des
andern Landes.

Ans dem Zeitz-Weißenfelſer Braunkohlen

Revier.
i.

Grube Kurt II bei Gladih.
Die Arbeitszeit beträgt 10 Stunden. Ueberſtunden werden
jedesmal vor einem Feſte verfahren. Sonntags werden nur
diejenigen Arbeiten verrichtet, welche während der Förderung
nicht gemacht werden können. Der Lohn beträgt unter Tage
3.30--5 Mk., über Tage 2.60--2.90 Mk. Die Grubenventi-
lation iſt gut; mit ſchlechten Wettern (Luft) iſt nur zeitweiſe
zu rechnen. Neue Brüche werden angefangen, wenn die alten
noch offen ſtehen. Dies iſt ein Gebrauch auf faſt allen Gruben.
(Von einer Reviſion der Bergbehörde iſt wohl auf den Gruben
bekannt, aber wenn dieſe kommt, iſt alles in ſchönſter Ord-
nung, da gewöhnlich die Anmeldung Tage vorher geſchieht.)
Die Strecken ſind gleichfalls gut in Ordnung, Badeeinrichtung
iſt vorhanden, reicht aber nicht für die Belegſchaft aus, kann
auch nicht verſchloſſen werden. Für Kranke und Verletzte ſind

(Riebeckſche Montanwerke.)

keine Extrabäder da. Kleiderſpinde ſind nicht vorhanden,
Mannſchaftsſtuben wohl und ſind auch in Ordnung. Trag-
bahre für Kranke und Verlehte iſt da, auch in der Grube.
Leute, welche Verletzten die erſte Hilfe leiſten können, ſind
angeſtellt. Aborte ſind genügend vorhanden, ſind auch in Ord-
nung. Strafen werden nicht verhängt. Die Behandlung ſeitens
der Beamten iſt eine gute, nur mit der Holzausgabe hat es
ſeinen Haken. Hierbei ſcheint es nach Gunſt zu gehen. Eine
Beſchwerde an höherer Stelle wäre gut angebracht, müßte aber
auch helfen.

Grube Emma bei Streckau. (Werſchen-Weißenfelſer Braun
kohlen- Aktiengeſellſchaft Die Arbeitszeit beträgt laut Arbeits-
ordnung 10 Stunden. Jm Herbſt werden auch 11 Stunden
verfahren. Sonntags werden nur diejenigen Arbeiten ausge-
führt, welche während der Förderung nicht zu machen ſind.
Arbeiterentlaſſungen ſind ſchon im Herbſt erfolgt und dennoch
wurde 11 Stunden gearbeitet. Weitere Entlaſſungen erfolgten.
Hätte man die Arbeitszeit von vornherein auf ein richtiges
Maß beſchränkt, dieſe Entlaſſungen würden vermieden worden
ſein. Es zeugt wahrhaſtig nicht von Wohlwollen für die na-
tionalen Arbeitskräfte, wenn man einerſeits die Arbeiter in
überlanger Arbeitszeit abtreibt, um ſie nachher unbarmherzig
aufs Pfiaſter zu werfen. Der Lohn beträgt unter Tage 3 bis
3.50 Mk., über Tage 2.70 Mk. Löhne werden vielfach ge-
kürzt. Ein weſentlicher Uebelſtand ſind die mangelhaſt ge-
ſchmierten Wagen, die kaum fortzubringen ſind, da gewöhnlich
die Schmierkapſeln daran fehlen. Auch der Rauminhalt der
Wagen iſt ſehr verſchieden. Die Grubenventilation könnte
beſſer ſein. Das Werk hat viel mit ſchlechten Wettern zu tun.
Daß alte Brüche noch offen ſtehen, wenn neue angefangen
werden, kommt häufig vor. Strecken ſind gleichfalls in mangel-
hafter Ordnung; es ſei denn, daß eine Reviſion angekündigt
iſt, dann wird ſchnellſtens alles ausgebeſſert. Baderäume ſind
vorhanden, reichen aber nicht aus; können geheizt und ver-
ſchloſſen werden. Extrabäder für Kranke und Verletzte fehlen.
Eine Tragbahre über Tage iſt vorhanden; unter Tage geht der
Transport auf Holzwagen vor ſich. Leute, welche die erſte
Hilfeleiſtung verſehen, ſind auch hier angeſtellt. Aborte ſind
angelegt. Unter Tage hat man Ende September v. J. Kübel
eingeführt. Geſtraft wird wenig. Ueber die Strafgelder ver-
fügt die Verwaltung. Die Behandlung läßt viel zu wünſchen
übrig.

Grube von Voß. (Sächſiſch-Thüringer Aktiengeſellſchaft.)
Die Arbeitszeit beträgt laut Arbeitsordnung 10 Stunden, des
öfteren werden aber auch 11 Stunden verfahren. Sonntags
wird auch viel gearbeitet. Es iſt nahezu ein Zwang, denn wer be-
ſtellt wird, muß kommen. Entlaſſungen erfolgen jetzt bei ge

ringſten Vergehen. Der Lohn r unter Tage zwiſchen
3—3.70 Mk. Den Heizern und Maſchiniſten wurde, als man
erfuhr, daß ſie dem Verbande angehörten, der Lohn von 2.90
bis 3 Mk. auf 2.40-2.60 Mk. reduziert; ein Zeichen der Koa-
litionsfreiheit. Lohnreduzierungen ſind bedeutende vorgenom
T Jm Tagebau hat man den Wagen-Abraunt um 2 Pfg.
gekürzt.

Grube Emilie bei Tackau. (Riebeckſche Montanwerke.)
Die Arbeitszeit beträgt 10 Stunden. Ueberſtunden werden
wenig gemacht, desgleichen Sonntagsarbeit. Der Lohn be
trägt 2.70—4 Mk. Grubenventilation läßt viel zu wünſchen
übrig, da viel mit ſchlechten Wettern zu tun iſt. Weiter wer-
den neue Brüche angefangen, wenn die alten noch offen ſtehen.
Baderäume ſind vorhanden, reichen aber für die Belegſchaft
nicht aus; dieſelben können wohl verſchloſſen, aber nicht ge
heizt werden. Kleiderſpinde fehlen. Extrabäder für Kranke
und Verletzte fehlen. Mannſchaftsſtube iſt da, über Reinlich-
keit hört man keine Klagen. Tragbahre iſt nicht vorhanden,
der Transport geht im Schachte auf Holzkarren vor ſich. Leute
zur erſten Hilfeleiſtung bei Verletzten ſind ausgebildet. Aborte
ſind genügend vorhanden. Strafen werden ſelten verhängt.
Die Behandlung läßt viel zu wünſchen übrig, beſonders ſeitens
des Oberſteigers. „Affe“, „Flegel“, oder wenn jemand mit
Handſchuhen arbeitet: „Dem hacke ich die Hände ab“, ſind ſeine
Lieblingsworte.

Grube Siegfried. (Riebeckſche Montanwerke.)
beitszeit iſt eine 10ſtündige. Der Lohn beträgt unter Tage
3.30-4. 20, über Tage wie auf Grube Paul. Grubenventila-
tion iſt mangelhaft, desgleichen die Jnſtandhaltung der Strecken.
Baderäume ſind vorhanden, aber verſchloſſen; würden auch
nicht ausreichen für die Belegſchaft. Extrabäder für Kranke
und Verletzte fehlen. Kleiderſpinde fehlen ebenfalls. Mann-
ſchaftsſtuben ſind da und in Ordnung. Tragbahre oder Kran-
kenwagen fehlen. Der Transport der Verletzten im Schachte
wird wohl auch ſo vor ſich gehen, wie auf anderen Gruben.
Aborte ſind genügend vorhanden. Die Behandlung ſeitens der
Beamten läßt viel zu wünſchen übrig.

Die Ar-

Krankenkaſſenbewegung.
Magdeburg. Der Aerzteſtreik beendet. Heute

Dienstag, nehmen die Aerzte ihre Tätigkeit bei der AllgemeinenOrtskrankenkaſſe wieder auf. Jhren Kilen, den Vorſtand zu

zwingen, den Rendanten Genoſſen Wendlandt zu ent-
laſſen, konnten ſie nicht durchſetzen und es bleibt alles beim
alten. Ueber die Verhandlungen wird der Magd. Ztg. offiziös
geſchrieben:

Die Sonnabend abend vor dem Regierungspräſi-
denten Dr. Baltz abgehaltene Konferenz mit den Vor-
ſtandsmitgliedern der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Sachen
des mit der Aerzteſchaft entſtandenen Streites nahm einen be-
friedigenden Verlauf. Der Regierungspräſident verhandelte mit
den Anweſenden auf Grund der mit den Aerzten vereinbarten
Unterlagen, auf denen eine Verſtändigung herbeizuführen iſt.
Sie wurden in dieſem Sinne über eine Erklärung ſchlüſſig, die
vermutlich die Aerzte befriedigen und zu einer Beilegung des
Konfliktes führen wird. Am Schluß ſprach der Vorſitzende der
Kaſſe dem Regierungspräſidenten für die freundliche Vermitt-
lung eines Einigungsweges im Namen der Kaſſe wärmſten
Dank aus. Es findet Sonntag abend noch eine Aerzteverſamm
lung ſtatt, die ſich vorausſichtlich mit den feſtgelegten Eini-
gungsvorſchlägen einverſtanden erklären wird.

Sonnabend abend beſchäftigte ſich die Vertrauens
Kommiſſion der Aerzte mit den unter Führung des
Regierungspräſidenten Dr. Baltz zu ſtande gekommenen Ver
ſchlägen über die Einigung in dem ausgebrochenen Streit.
Es iſt anzunehmen, daß die Einigungsvorſchläge die Z u ſt i m-
mung der Aerzte finden werden, die erſt Montag
abend zu einer Verſammlung zuſammenkommen. Ein Erfolg
(der Kaſſe, Red. d. V.) iſt inſofern ſchon zu verzeichnen, als
der bisher beſtandene Vertrag mit den Aerzten
vom Dienstag ab vorläufig proviſoriſch
weiterbeſtehen ſoll.

Die Einigung iſt auf Grund folgender Tatſache zu
ſtande gekommen: die Aerzte haben ihre Forderung, die Aeuße-
rungen Wendlandts vom 5. Juli als „gröbliche Dienſtvergehen“
zu protokollieren, fallen gelaſſen, nachdem ſie einſahen, daß ſie
ſelbſt von der Regierung nicht einmal unterſtützt werden
konnte. Die Tatſache jedoch, daß W. einen Brief des Herrn
Dr. Friedrich zurückgewieſen, ſoll als ein maliges Amts-
vergehen protokolliert werden.

Leipzig. Die Verhandlungen der Aerzte
mit der Ortskrankenkaſſe ſind endgiltig ge-
ſcheitert. Die Aerzte verharren auf ihren Forderungen
und ſind entſchloſſen, nicht eher Frieden zu ſchlie-
ßen, als bis die zwiſchen der Ortskrankenkaſſe und aus
wärtigen Aerzte geſchloſſenen Verträge gelöſt ſind.

Der Kriegszuſtand dauert alſo unverändert fort.

Köln. Weitere Verfüg ungen. Jn dem Kölner
Krankenkaſſenſtreit iſt eine Verfügung der Auſſichtsbehörde an

die Krankenkaſſenrendanten ergangen, daß ſie
den Apotheken keine Zahlung für Medikamente
leiſten, die von den hinzugezogenen fremden Aerzten den
kranken Verſicherten verordnet werden. Jn zahlreich beſuchter
Kaſſenmitglieder- Verſammlung wurde am Sonntag vormittag
aufs ſchärfſte gegen die Maßnahmen der Kölner Regierung
proteſtiert und erklärt, daß die Regierung die Krankenkaſſen ver-
gewaltige und beiſpielsweiſe zu den früheren Einigungsver-
handlungen einen Medizinalrat entſandt habe, der ſelbſt dem
Aerzteverein angehörte. Man will gegen die Maßnahmen der
Regierung im Verwaltungsſtreitverfahren bis
zur letzten Jnſtanz vorgehen. Die Verhandlungen im Reichs-
und Landtag hätten ergeben, daß man dort über die Kölner
Verhältniſſe nicht informiert geweſen ſei. Verſchwiegen wurde,
daß bei dem Eingreifen der Regierung eine Anzahl Kaſſen
über die von der Regierung geforderte Aerztezahl verfügte.

Quiltung.
Für die Krimmitſchauer Textilarbeiter:

Halle a. S. Zur Weiterbeförderung erhalten: Von einem
Bergmann 50 3 Wilhelm Keil Wallhauſen 7.-, atour
beim Stiftungsfeſt der Metallarbeiter in Torgau 7. Mark.

M. Güldenberg.

Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht
weggeworfen, ſondern an Freunde, Bekannte und Nach
barn behufs Gewinnung neuer Abonnenten weiter
gegeben.

Berantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.



Arbeiter und Arbeiterfrauen

Haturheilverein l. Halle-Giebichenstein.
Sonnabend den 27. Februar 1904 abends 7 Uhr findet im

„Burgtheater“ unſer

Stiftung asfreßt,
beſtehend in Konzert, Theater und

ſtatt, wozu Freunde und Gönner ergebenſt eingeladen m 3
Der Vorſtand.

Führer durch das Gewerbe-UnfallverſicherungsGeſetz.

Preis 25 Pf.
Führer durch das Bau-UnfallverſicherungsGeſetz.

Preis 25 Pf.
Führer d. d. UnfallverſicherungsGeſetz für Land u. Forſtwirtſchaft.

Preis 25 Pf.
Führer urt das JnvalidenverſicherungsGeſetz

Preis 25 Pf.die n Hauptfragen der Unfall-Verſicherung.

Preis 30 Pf.
Die Volkabuchhandlung,

Halle a. S., Geiſtſtraße 21
Vom verrigigten Ehemiter unterſucht.

Unter ärztlicher Kontrolle angefertigt.
er ſeine Kinder lieb hat,

Koch's
langjährig bewährten

I aNährzwieback.
Karl Koch's Nährzwieback bildet den
Kindern geſundes Blut, ſtärkt den
Knochenbau und bietet den beſten Erſatz
für die oft mangelnde Muttermilch.

Zu haben in ſämtlichen Konſum-
vereinen.Für Lereins- Vblioſet en empfohlen:

Das r Iavgen Leben. Von Prof. Dr. Ludwig Büchner. Früher
je

Fremdes und Eigenes. Aus dem geiſtigen Leben der Gegenwart. Von
Prof. Dr. Ludwig Büchner. Früher 7 M., jetzt 5 M.

Das künftige Leben und die moderne Wiſſenſchaft. Von Prof. Dr.
Ludwig Büchner. Früher 2.40 M., jeht 1.80 M.

Welt und Menſchheit. Von Wilhelm Strecker. Früher 3 M., jetzt 2.25 M.
Eine R der materialiſtiſchen Weltanſchauung, der Teufels-

exengla laube. Seine Entwicklung, ſeine Herrſchaft und ſein
Sturz. Von Dr. Otto Henne am Rhyn. Früher 2.40 M., jetzt 1.80 M.

Eine Frie durch das Reich des Aberglaubens. Von Dr. Otto Henne
am Rhyn. Früher 2.80 M., jetzt 2.10 M.

Aus amerikauniſchem Leben. Erlebniſſe, freie Gedanken und Empfindungen.
Von Guſtav Müller. Früher 2 M., jetzt 1.50 M.

Jm Reiche des Zaren. Bilder aus Rußland. Von Eugen Zabel. Früher
3 M., jetzt 1.50 M.Entrückt in die Zukunft. Sozialpolitiſcher Roman von Theodor Hertzka.
Früher 1.25 M., jetzt 70 Pf.

Gott und Materie. Von Dr. W. Heinrich. Früher 1.20 M., jetzt 90 Pf.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.
Ver änderungshalber bin ich

M geſonnen, mein WohnhausW nebſt Garten und Zubehör,
in guter Lage, auch paſſend

zu einem Geſchäft, in großem Jnduſtrie-
orte, zu verkaufen.

Wilh. Simula, Prebnitz d. Imebenan.

Zu beziehen durch

Cine anständige Zigarre
gibt es noch immer bei

Paul Drietchen, Wörwligerſtr.109
Für die jungen Leute

Zigaretten in großer Aus wabl

e

stets auf das
beruft Euch bei Einkäufen

Volksblatt.

Orts-Krankenkaſſe
2u Schhkeuclitz.

General-Versammlung
findet

Donnerstag den 25. Febr. abends 8 Uhr
in Mällers Saal ſtatt.

L
Bericht der Rechnungs-Prüfungskommiſſion.
Geſ sbericht des Vorſtandes.
Wahl der Kranken-Kontrolleure.
Bericht vom Krankenkaſſen-Kongreß.
Anträge der Mitglieder.
Verſchiedenes.

Otto Eitner, 2. Vorsitzender.
Welt Panorama, fo

Gardaſee. r
c 1[Tomfhtg

h

Xöbetfabrik u. Xagazin

ann. Fiſchlermütr.

u leiſcherſtraßze
mpfehle mein großes Lager aner-e Das meiste Geld

für ganze Nachlaſſe von Möbeln,
Laden-, Kontor- u. ReſtaurationsR h Si Eiurichtungen, ſow Geldſchränke,
Friedrich Peileke

Verdruss h 2650 Keiſſtaßt 25.
mit Ihrer Ubr, wenden Sie sich an Kangrienhähne u. Wribchen

Preiſe den 25. Februar, aber
Uhrenfabriklager. gr. Steinst. 47 nur den einen Tag.
dessen billige Reparaturpreise sowie G. Kummer
vorzügl. Arbeit seit langen Jahren

Neue Feder 1.00 M. Auf Teil zahlung
Neuer Zylinder 2. 50
Neuer Deckstein 0.50

SeeKapsel 15 Pf.nur ersten Gehilfen ausgeführt u. Schieferkaſten

T.
Schultaſchen,

Mein xAruiea- Raaröl. Schreibhefte,
a Fl. 50 Pfg. B. Reißzeuge,

u x billigſten Preiſen. zahlt ſtets

iauinos e.

kaufe jeden Poſten zum höchſtenSparmanns

ein gutes Renommee besitzen. Brunoswarte

Neue S piralfeder 1 25 ſowie auch nach Maß gegen geringe

Sämtliche Arbeiten werden von

Federbüchſen
wohnt billigen Preisen.

de Haar- Schultorniſter,
e Rechenmaſchinen,Ernst an empfiehlt die

Moritzzwinger 1.

Soeben erſchien

Wahrer Jakob
Nr. 5. 1904.
Preis 10 Pf.

Zu de durch alle Austräger

Geiſtſtraße 21.

die feine Damenſchneiderei grdl. erl.
Hedwig Bennemann, Jakobſtr. 24, III.

Barbierlehrlin n ſucht
A. Eliguth. ifßzenfels,

und die Volksbuchhandlung, Geiſt-
ſtraße 21.

„J„FZF T Gr. Burgſtraße 27.

wird ſowohl fertige Garderobe

Volkshuchhandlung,

Jung. Mädchen k. ſof. oder 1. April

Stadt Theater in dale g. S.

Direltion: M. Richards.
Mittwoch den 24. Februar 1904

160. Ab. -V. 4. V. Beamtenkart. ungiltig.Gaſtſpiel Awine Wiecke,

Nora.
Donnerstag: Armide.

Neues Theater
Direktion E. M. Mauthner

4 Uhr: n
60, 20 Pf. Salontyroler.brche 8: Johanunisfeuer.
Donnerstag: Familie Schierke.

Walhalla-Iheater,
Direktion F. W. Jedermann.

RieſenPrachtprogramm.

John Boller
mit ſeinem ſenſationellen amerikan.

Bieycle Akt.

The 4 Berrlings.
Phänomenaler Bühnen- Luft Akt

mit Geſang.

Miss Dublin
mit ihren großartig dreſſierten

Wunderhunden
und weitere 8 Glanznunnern.

Teleph. 183. Teleyh. 183.

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poner.

Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des
Haupt-Bahnhofes.

Heute den 23. und
morgen den 24. Febr.

die letten 2 Gaſſſpiele

ſelten

die weltherühmte franz Diese

Preiſe der Plätze
Loge, ein Platz 5. Mk. I. Rang,
ein Platz 3.50 Mk.; Parkett (un-
numeriert) 2. Mk. Mittelbalkon
1.50 Mk. Parterre I.-- Mk. II. Rang
0.50 Mk. (Alle Preiſe exrkl. ſtädt.

Billettſteuer.)
DF Vorzugsn. Saiſonbilletts
haben an dieſen 3 Tagen keine

Giltigkeit.
Vorverkauf der numerierten

Plätze für ſämtliche Haſtig
abende: täglich vorm. 1 Uhrund nachm. 5--7 Uhr im Dyhegter

bureau am Riebeckplatz.
Hierſelbſt ſind auch

Textbücher
(franzöſiſch mit deutſcher Ueberſetz.)
a 30 Pfennige, zu haben.An den 3 Gaſtſpielabenden:
Abwechselndes Repertoir.
Das Rauchen iſt nicht geſtattet.

Kermann Rluges
Restaurant

Gr. Steinſtraße 67, Ecke Schimmelſtr.
Duwwfeute täglich:

LeRegensbg. Würſtchen e. Sauerfrant

Jeden MittwochSchlachtefe ſt.
OnKnar Heller

Steinweg 32.Telephon 2179.

Morgen MittwochE. oiavie Feſt.
E. van Deel, Triftſtr. 2.

Fahrräder, neu. 74, 80, 90, 100 Mk.,gebrauchte 20, 30, 40, 50 Mk., Laufdecken
4.50 b. 7.50 Mk. Luftſchläuche 2.95 b.
4.00 Mk., Sattel 2.50, Pedale 2.50, Lenk-
ſtangen 400, Griffe0.40, Lack0.40, Glocken
0.25 bis 1.50, Ketten 2.40. Alles andere

konkurrenzlos billig. Reparaturen,
Emaillieren, Vernickeln werden den
Verkaufspreiſen entſprechend prompt
m bill: gſt er Fahrr

epter ad-Haus,
e, 10.

Halle-Nardhauſen-Kafſel.
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Beilage zum Volksblautt.
Halle a. 5., Mittwoch den 24. Februar 1904.

m 7 2 2

Den Parteigenoſſen
zur Keunntnis, daß das Glauchaiſche Schützenhaus (Ball
ſäle) uns zu Verſammlungen nicht mehr zur Verfügung
ſteht. K. Reiwand, Vertrauensmann.

Deutſcher Reichstag.
39. Sitzung. Montag, 22. Februar 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Kraetke.
Die Genehmigung zur Strafverfolgung der Abgg. Kröſell

(Antiſemit), Fusangel (Zentrum) und Gerſtenberger
(Zentrum) wegen Uebertretung des preußiſchen Vereinsgeſetzes
und wegen Beleidigung wird nicht erteilt.

Hierauf wird die zweite Beratung des
Poſtetats

fortgeſetzt.

Die Abgg. Eickhoff (Freiſ. Volksp.) und Müller-Sagan
(Freiſ. Volksp.) bringen Beſchwerden einiger höherer e
amtenklaſſen vor.

Die nächſten aufgerufenen Redner, die Abg. Kröſell (Ant.),
Werner (Antiſemit) und Dasbach (Zentrum' ſind nicht an-
weſend. Abg. Patzig (natl.), der mit dem Rufe „ijiſt auch nichtda“ empfangen wird, verzichtet aufs Wort. (Große Heiter
keit.)

Abg. Singer (Soz.): Die Telephoniſtinnen leiden ſchwer
unter Nervenkrankheiten eine Folge der übermäßig langen
Dienſtzeit und der elektriſchen Schläge. Dabei erhalten ſie in
Krankheitsfällen keine Entſchädigung, ſondern werden entlaſſen.
Auch ſei es peinlich für die Damen, daß ſie, wenn ſie ihren
Platz verließen, den Grund dafür auf einen Zettel ſchreiben
müßten.

Unterſtaatsſekretär Sydow verteidigt
praxis.

Abg. v. Gerlach (Freiſ. Vereinigg.) teilt Beſchwerden der
Rohrpoſtapparatſchaffner mit.

Abg. Singer (Soz.) weiſt durch Beiſpiele von Berliner Poſt-
ämtern nach, daß die Beſtimmungen über die Sonntagsruhe
nicht eingehalten würden.

Abg. Böckler (Antiſ.) dankt für die Erhöhung der Gehälter
der Landbriefträger.

Abg. Patzig (nat.-lib.) verzichtet namens ſeiner Freunde auf
das Vorbringen von einzelnen Wünſchen.

Die Titel 29b: Zu widerruflichen, nicht venſionsfähigen Ge-
haltszulagen an die in der Provinz Poſen und in den ge-
miſchtſprachigen Kreiſen Weſtpreußens angeſtellten mittleren
Kanzlei- und Unterbeamten 539 100 M. („Oſtmarken-

ulagen“) und Titel 290: „Zu Erziehungsbeihilfen an höhere
Beamte in denſelben Gegenden 6000 M.“ beantragt die Kom-
miſſion zu ſtreichen.

Ein Antrag v. Normann (konſ.) will die Regierungsvorlage
wiederherſtellen.

Abg. b. Tiedemann (Rp)) begründet dies durch Hinweis auf
die Oſtmarkenzulagen der Regierungs, Gerichts-, Steuer und
Eiſenbahnbeamten. Jm Jntereſſe der Gleichſtellung mit diefen
dürfen die Zulagen nur widerruflich, nicht wie ein Antrag
Liebermann v. Sonnnenberg (Ant.) will, unwiderruflich gegeben
werden. Lehne der Reichstag dieſe Zulagen ab, ſo werde ſie
der preußiſche Landtag bewilligen.

Abg. Fritzen-Düſſeldorf (Ctr.): Jch bitte den Reichskanzler,
einen ſolchen Widerſpruch zwiſchen Reichs und Landtag nicht
herbeizuführen. Meine politiſchen Freunde bekämpfen die Zu-
lage als ein Glied in der Kette der preußiſchen Polenpolitik.
Die Widerruflichkeit würde eine ſtete Quelle der Angſt für die
Beamten ſein, aber auch für die unwiderruflichen Zulagen
können wir nicht ſtimmen, nicht aus Polenfreundſchaft, zu der
wir nach den letzten Wahlkämpfen keine Veranlaſſung haben,
ſondern aus Gerechtigkeitsgefühl, gegen das die preußiſche Re-
gierung in letzter Zeit fortdauernd verſtoßen hat (Lebhafter
Beifall im Zentrum).

„Abg. v. Staudy (konſ.): Wenn die Polen gute Preußen wären,
gäbe es keinen Kampf in den öſtlichen Provinzen. Aber dieſe
Vorlage iſt überhaupt keine politiſche, wie es die Oſtmarken-
Zulagen in Preußen waren (Aha! bei den Polen.), ſondern
lediglich eine finanzielle. Bei der Haltung des Reichstages
wäre es vielleicht taktiſch überhaupt nicht richtig, dieſe Forde-
rung hier zu erheben. (Hört, hört! bei den Soz.) Wenn nunder Landtag dieſe Koſten auf ſich übernimmt, ſo entſteht der

Widerſtreit nicht erſt, vielmehr ſchafft ihn jetzt der Reichstag,
wenn er entgegen dem Landtag dieſe Forderung ablehnt. (Große
Unruhe, Widerſpruch im Zentr. und links.) Das Zentrum hat
mit ſeiner polenfreundlichen Haltung den allergrößten Mißerfolg

die Verwaltungs-

deren r

h =ke wWZDdJJ eerzielt. Wir wollen ein ſtarkes Deutſchtum und Frieden in derOſimark. (Bravo! rechts.)

Staatsſekretär Kraetke: Die Beamten in den öſtlichen Pro
vinzen befinden ſich in einer ſchwierigen Lage. Sie ſind auf
kleine Ortſchaften verteilt und haben nicht die z en wie die
preußiſchen Beamten, auf die hin doch höhere Preiſe gefordert
werden. Es handelt ſich hier doch wirklich nicht um politiſche
Beamte. Die Poſtbeamten ſelbſt ſehen in der Widerruflichkeit
keine Gefahr.

Abg. Dr. Jazdzewski (Pole): Das Ziel der preußiſchen
Polenpolitik iſt trotz aller Verſchiedenheiten in den Mitteln
immer dasſelbe geweſen. Man ſoll nicht verſuchen, entgegen
den Verhandlungen im Reichstage und den amtlichen Motiven
dieſer Vorlage ihren politiſchen Charakter zu verwiſchen. Wie
kann man von Frieden mit den Polen ſprechen, wo man ihnen
den Ankauf von Land verwehren will! Auch wir möchten herz-
lich gern in Frieden mit dem Zentrum leben und bedauern,
daß er geſtört iſt. Jch bitte den Reichstag, die unſelige Polen-
politik der Regierung nicht zu unterſtützen.
Abg. Singer (Soz.): Die Polenpolitik der preußiſchen Re

gierung, insbeſondere das neue Anſiedelungsgeſetz, erſtrebt ge
radezu, die Polen aus dem Lande herauszuwerfen. Mit der
Zeit wird ſich die preußiſche Regierung von der Dummheit
dieſer Ausnahmegeſetzgebung überzeugen. (Heiterkeit und Zu-
ſtimmung b. d. Soz.)
Vizepräſident Graf Stolberg (unterbrechend): Sie dürfen

nicht von der Dummheit der preußiſchen Regierung ſprechen.
(Stürmiſche Heiterkeit.)

Abg. Singer (fortfahrend): Offenbar haben die Zulagen eine
politiſche Tendenz. Jn ihrer Widerruflichkeit liegt ein ganz
raffiniertes Syſtem. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wenn ſolche
Zulagen die Preiſe ſteigern, wie der Staatsſekretär behauptet
hat, ſo hätten ja die Beamten nichts davon. Die wirtſchaftliche
Lage der Beamten iſt derart, daß wir für ſämtliche Unter-
beamten gager fordern müſſen (Sehr richtig! b. d. Soz.),
aber nur für das, was ſie dienſtlich leiſten, nicht für Politik, die
ſie außerhalb des Dienſtes treiben. Der Reichstag iſt nicht
verpflichtet, dem preußiſchen Landtag alles nachzumachen. (Zuruf:
Diäten! Heiterkeit.) Ja, da haben die Konſervativen es gar
nicht eilig, Preußen zu folgen. Alle Gehaltsaufbeſſerungen der
Beamten läßt man mit dem Hinweis auf Preußen ſcheitern.
Gerade darin beſteht der Zweck der Ablehnung, dem Landtag
zu ar daß wir mit der ſchikanöſen Polenpolitik nicht ein-
verſtanden ſind. (Bravo! b. d. Soz.) Die Einſtellung der hier
ausdrücklich abgelehnten Ausgabe in den preußiſchen Etat wäre
illoyal. (Sehr gut! b. d. Soz.) Es würde ſich ein Sturm der
Entrüſtung dagegen erheben. Nur aus Bosheit könnten wir
für die Vorlage ſtimmen, denn ſie wird auch unter den Beamten
große Unzufriedenheit erregen. Auch die Polen müſſen ihre
heiligſten Güter, die Mutterſprache, gegen frivole Angriffe ver-
teidigen. Angeſichts dieſer Politik wirkt es geradezu komiſch,
wenn die Regierung den Polen den Vorwurf der Schikanierung
macht. Die Regierung ſchikaniert die Polen und als ein Glied
in der Kette der Schikane lehnen wir dieſe Vorlage ab. (Lebh.
Beifall b. d. Soz.)

Abg. Sattler (natl.): Jch will keine große Polendebatte
heraufführen. Jch will nur namens meiner politiſchen Freunde
erklären, daß wir eine kräftige, konſequente Abwehrpolitik der
Regierung gegen die polniſchen Losreißungsgelüſte auch ferner-
hin unterſtützen werden. Wir ſind gern bereit, den Beamten
im Oſten, die unter ſchwierigen Verhältniſſen arbeiten, un-
Wer gcbe Zulagen zu gewähren. (Bravo! bei den National-
iberalen.
Abg. Liebermann v. Sonnenberg (Antiſ.): Meinem Antrag,

die Zulagen nur unwiderruflich zu gewähren, kann ich nur noch
eine Grabrede halten. (Heiterkeit). Jch muß aber erklären,
daß, falls er abgelehnt wird, wir gegen die ganze Vorlage ſtim-
men. (Bravo! b. d. Antiſ.)

Abg. Gamp (Rp.): Herr Singer iſt nicht berufen, für die
Würde der Poſtbeamten im Oſten einzutreten. (Lachen bei den
Soziald.) Jch habe nie zu den Polenkämpfern gehört, ich bin
ſehr friedlicher Natur. (Gr. Heiterkeit. Aber warum ſchreiben
die Polen unverſtändliche Adreſſen (Unruhe und Widerſpruch
bei den Polen.) Sie (zu den Polen) ſollten dankbar ſein, daß
Sie die beſten Poſtbeamten bekommen ſollen. Heiterkeit. Sie
werden dadurch möglichſt liebenswürdig und zuvorkommend
gegen die Polen ſein. (Schallendes Gelächter bei den Polen
und links.) Die Sozialdemokraten ſegeln unter falſcher Flagge.
Mir iſt das auch einmal paſſiert. (Gr. Heiterkeit. Jch traf
einen Poſtbeamten, dem man eingeredet hatte, die Sozialdemo-
kraten wollten ihm 200 Mk. mehr geben. Da habe ich ihn da-
rüber aufgeklärt, daß er im Zukunftsſtagt bei ſeiner kräftigen
Geſtalt Steineträger werden müßte. (Schallende Heiterkeit bei
den Soziald.) Auch die Freiſinnigen, die vorgeben, ein Herz
für die Unterbeamten zu haben, wollen jetzt gegen die Oſtmarken-
zulagen ſtimmen. Jm Weſten haben die Beamten ſchöne Gegend

Kleines Freuilleton.

StadtTheater.
Die 5. Vorſtellung im Zyklus ausgewählter dramatiſcher

Werke brachte uns Friedrich Halms: Der Sohn der Wildnis.
Von allen Bühnenwerken des einſtmaligen Generalintendanten
an der Wiener Hofoper, Münch-Bellinghauſen, Friedrich
Halm iſt nur Pſeudonym iſt das fünfaktige dramatiſche
Gedicht wohl das gehaltvollſte und populärſte. Seit ſeiner
Erſtaufführung im Jahre 1842 hat es die Runde über faſt
alle deutſchen Bühnen gemacht. Die Sprache iſt von zartem,
poetiſchem Hauche umweht und originell iſt die Schürzung und
Löſung der dramatiſchen Knoten, obwohl der Dichter die
Handlung in die vorklaſſige Zeit, 100 Jahre nach der Grün
dung Mäſſaliens verlegt. Die Direktion unſeres Stadttheaters
tat deshalb einen guten Griff, als ſie dieſes Werk in den
Zyklus aufnahm; die geſtrige tadelloſe Aufführung unterſtüßte
die Wahl des Stückes

Der Jnhalt iſt kurz erzählt. tein liebreizendes Töchterlein, Namens Parthenia, das auf
Drängen der Mutter den reichen Kaufmann Polydor, einen
alten, häßlichen Geizhals, heiraten ſoll. Gerade als Parthenia
den unangenehmen Freier, mit ein paar Bosheiten gewürzt,
den Laufpaß gibt, kommt der Fiſcher Lykon hereingeſtürzt und
teilt der Juſammen aufenden Menge und endlich der Gattin
und der Tochter Myrons mit, daß dieſer ſelbſt von einer
Räuberbande, den ſogen. Tectoſagen, gefangen genommen ſei
und nur gegen hohes Löſegeld freigegeben werde. Die Tochter
fleht vergeblich die Hilfe der Freunde ihres Vaters an und als
dieſe verſagen, bändigt ſie ihren Stolz und iſt geneigt, um den
Vater zu löſen, nunmehr Polydors Frau zu werden. Dieſer
aber iſt voll Rachegefühl ob der Abweiſung ſeines Antrages
und ſchimpft und höhnt Parthenia. Voller Verzweiſlung be-
ſchließt ſie, den Vater durch ſich ſelbſt loszukaufen. Sie geht
u dem Bandenführer Jngomar und ſetzt es durch, daß Myronſagelaſen wird; ſie ſelbſt iſt jedoch die Gefangene der Tecto-
agen. Ingomar, der kräftige Sohn der Wildnis iſt ein grim-

miger c erſeind
kecken Weſen der ſchönen Griechin Gefallen
raden dieſe wollen, da Jngomar

findet aber allmählich an dem friſchen und
Als ſeine Kame-

fortführen

wechſelvollen Schickſals des Bandenführers von ihm
Der Waffenſchmied Myron hat

ſich nur noch nicht immer geſagt werden konnte.

15. Jahrg.
rrrrrawoerrrerrrtret*x***R* c

und ſchöne Weine (gr. Heiterkeit), darum entſchädigen Sie die
Beamten im Oſten. Beifall rechts.

Abg. Dove (Freiſ. Vgg.): Wir werden auf jeden Fall gegen
die Vorlage ſtimmen. Auch Graf Kanitz hat das Fiasko der
preußiſchen Anſiedelungskommiſſion zugegeben. (Sehr gut links.)

Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Eventualantrag Lieber-
mann v. Sonnenberg wird angenommen, die geſamte Regie-
rungsvorlage wird gegen die Stimmen der Rechten und
Nationalliberalen abgelehnt.

Beim Titel „Poſthilfſtellen“ bemängelt
Abg. v. Gerlach (Hoſp. d. Freiſ. Feſee daß es noch heute

Fre mit dem Tagelohn von 1,80 Mk. giebt. (Hört, hört!
D. DoOz.).

Beim Titel „Deckung von Verluſten am Eigentum
der Poſt“ tadelt
Abg. Dr. Erzberger (Zentr.): daß vielfach Poſtbeamte ohne

Verſchulden für Verluſte der Poſt erſatzpflichtig gemacht
würden.

Staatsſekretär Kraetke leugnet es.
Darnach werden die dauernden Ausgaben bewilligt.
Es folgen die einmaligen Ausgaben. Für Herſtellung

einer Telegraphenlinie im innern Deutſch- Oſtafrika
von Tabora nach Ujiji werden als erſte Rate 300000 Mk.
gefordert. Die Kommiſſion beantragt die Forderung zu ſtreichen.

Abg. Dr. Spahn (Zentr.) befürwortet dieſen Antrag. Viel
wichtiger als dieſe Linie ſei die Fortſetzung der Telegraphenlinie
von Tabora nach Mwanſa.

Staatsſekretär Kraetke: Man will die Linie Dar-es
Salaam-Tabora bis Ujiji weiter führen und ſo den Ueberlandes-
telegraphen erreichen.

Die Sache ließe ſich aber hinausſchieben. Dringender wäre
allerdings die Linie Tabora Mwanſa. Jch möchte daher das
Haus bitten, wenn gegenwärtig keine Neigung beſtehen ſollte
zur Bewilligung der Linie Tabora-Ujiji, denſelben Betrag von
300 000 Mk. zur Herſtellung der Linie Tabora Mwanſa zu
bewilligen.

Abg. Dr. Spahn (Ztr.) beantragt nunmehr formell im Dis-
poſitiv des Titels die Worte Tabora Ujiji“ zu erſetzen durch
„Tabora--Mwanſa“.

Abg. v. Böhlendorff Kölpin (konſ.) ſchließt ſich dieſem An-
trag an.

Direktor im Kolonialamt Dr. v. Stübel erklärt, daß er nur
infolge eines Verſehens in der Kommiſſion nicht dieſe Forde
rung befürwortet habe, und bittet ebenfalls, die Linie nach
Mwanſa zu bewilligen.

Abg. Dr. Sattler (natl.) beantragt, die Poſition mit dem
Antrag Spahn an die Kommiſſion zurückzuverweiſen.
Abg. Dr. Müller Sagan (Freiſ. Vpt.): Dem Antrag Sattler
ſtimmen wir zu, ſchon deshalb, damit uns Herr Stübel Aus
kunft darüber gibt, wie er dazu kommt, hier plötzlich eine andere
Forderung zu verteidigen, als die von der Regierung erhobene.
Uebrigens iſt wiederholt vom Bundesrat dem Reichstag das
Recht beſtritten worden ſolche Aenderungen im Etat vorzu
nehmen.

Abg. Stockmann (Rpt.) ſchließt ſich dem Antrag auf Zurück-
verweiſung an die Kommiſſion an, da die Koſten der Geſamt-
linie ſich durch den Antrag Spahn ändern werden.

Abg. Singer (Sozd.): Jch muß Verwahrung einlegen, daß
mitten in der Diskuſſion eine Veränderung der age der
Regierung beantragt wird. Es ift gegen alle Gepflogenheit des
Reichstags, Ausgaben in den Etat einzuſetzen, die die Regierung
nicht verlangt hat.

Abg. Dr. Spahn (Zentr.): Ein Antrag auf Aenderung des
Dispoſitivs, der die Summe der
nichts Neues. Uebrigens hat ſich
trag einverſtanden erklärt.

Abg. Singer (Soz.) ſtellt feſt, daß das Dispoſitiv einer Poſi
tion bisher ſtets nur geändert ſei, wenn der Zweck der Vorlageanerkannt war. Man werde jedenfalls in Zukunft nicht mehr
grundſätzlich ablehnen können, Forderungen in den Etat ein-
zuſtellen, die die Regierung nicht verlangt hat.

Nach weiteren Bemerkungen der Abg. Dr. Arendt (Reichsp.)
und Dr. Müller-Sagan (Freiſ. Volksp.) wird der Antrag

erregt nicht berührt,
rr Stübel mit ſeinem An

Dr. Sattler auf Zurückverweiſung der Poſition an die
Kommiſſion angenommen.
Ausgaben wird debattelos bewilligt.

Bei den Einnahmen bittet
Abg. Singer (Soz.) den Staatsſekretär, den Krankenkaſſen

dieſelben poſtaliſchen Erleichterungen' zu gewähren, wie den
Berufsgenoſſenſchaften.

Die Einnahmen werden bewilligt.
Staatsſekretär Kraetke: Abg. Haafe brachte neulich Be

ſchwerden über angebliche Verletzungen des Briefgeheimniſſes
vor. Jch konſtatiere, daß keiner der Herren bei dieſem Etat
darauf zurückgekommen iſt. Nach meinen Ermittelungen war
dieſe Beſchuldigung grundlos. (Hört, hört! rechts.)

Damit iſt der Poſtetat erledigt.

Der Reſt der einmaligen
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Parthenig widmet und ſeine Pflichten als Anführer der Horde Auffaſſung, wie Herr Berend ſeinen Myron gab, nicht
vernachläſſigt, ſtreckt er einen von ihnen mit einem Schwertſtreich einverſtanden. Er ſchuf einfach eine Karrikatur des biederen,
nieder. Darüber zur Rechenſchaft gezogen, ſagt er ſich von mehr bemitleidenswerten als lächerlich zu machenden Waffen-
ſeiner Bande los und folat Parthenig in ihr Heimatland.
Daſelbſt ſoll er griechiſche Sitte annehmen und wird in Myrons
Haus aufgenommen. Als ihm aber der Timarch von Maſſalia
zumutet, an den anſtürmenden Kameraden Verrat zu üben,
läßt er die Geliebte ziehen, um nicht ehrlos handeln zu müſſen.
Die Tectoſagen aber laſſen ſich zu Jngomar führen und da
dieſer ihnen ſagt, daß er keineswegs als Sklave diene, ſondern
aus freier Wahl, verſchonen ſie Maſſalia mit Gewaltmaßregeln
und ziehen von dannen; Jngomar aber wird glücklicher Gatte
der Parthenig und freier Bürger von Maſſalia.

Die Hauptrolle war Herrn Alving übertragen. Er bot,
kurz geſagt, eine Glanzleiſtung. Das leidenſchaftliche Feuer
des rauhen Sohnes der Wildnis, die edle Begeiſterung für die
geliebte Griechin wurden von ihm gleich lebenswahr und ſcharf
pointiert zur Darſtellung gebracht. Der Jngomar lag dem be-
gabten Künſtler. Man konnte erwarten, daß alle Phaſen des

wirkſam
verkörpert wurden und man hatte ſich nicht getäuſcht. Ein
prächtiger Kranz lohnte Herrn Alving für die aufgewendete
Mühe. Seine Partnerin, Frl. Martha Wilſon vom Schau-
ſpielhaus in Hamburg, die auf Engagement gaſtierte, hatte
unter ſolchen Umſtänden ſchon viel gewonnen. Sie konnte an
der Leidenſchaftlichkeit des Herrn Alving die eigene entfachen;
aber deſſen bedurfte es nicht. Die Dame verriet auf den erſten
Blick die routinierte Künſtlerin. Wenn auch die Sprache des
lauten Wohlklanges entbehrt, ſo iſt Ausſprache und Beton-
ung tadellos. Frl. Wilſon hatte ihre Parthenia fein heraus-
gearbeitet und ihre Engagementsprobe völlig befriedigend be-
ſtanden. Man kann zum Abſchluß des Vertrages raten, wenn
auch zu empfehlen ſein dürfte, ſie noch in einem Konverſaltions-
ſtück auftreten zu laſſen.

Von den Vertretern bezw. Vertreterinnen der kleineren Rollen
wären noch zu erwähnen Herr Sieg als Kaufmann Polhydor,
der die unſympathiſche Geſtalt des alten Geizhalſes überzeu-
gend auf die Bühne ſtellte, Herr Heinz als Timarch von
Maſſalig und Frl. Roſen als Actäa. Dieſe hatte ſich recht
harmoniſch dem Rahmen der Hauptdarſteller eingefügt, was
von ihr in früheren Aufführungen dramatiſch bedeutſamer Werke

Dagegen bin ich mit der

ſchmiedes. Und das hat der Dichter nicht gewollt. Herr Berend
iſt ein trefflicher und vielſeitiger Künſtler, aber geſtern hat er
völlig verſagt.

Die Jnſzenierung des Werkes durch Herrn Oberregiſſeur
Scholling entſprach völlig den Anſprüchen, an die uns das

Stadttheater gewöhnt hat. W
eſtern dem
ie Schuld

gefeierte Künſtlerin
ie Lieder in ihrer

franzöſiſchen Mutterſprache.
Sprache beſitzt, dem fehlte allerdings der Schlüſſel dafür, warum
die Künſtlerin ſich eines Weltrufs erfreut. Wer aber den Tert
verſtand, beiſpielsweiſe in Berangers Lied Ma Grand'meére, der
vermochte die Feinmalerei der Künſtlerin zu würdigen. Das

2üt pu connafſtre a la coquille
Que l'oeuf etait dejà casséè,

wurde mit einem unvergleichlichem Gemiſch von g. nismus und
großmütterlicher Lebensphiloſophie geſungen. Andere Stellen
ſtanden der angeführten nicht nach. Jn La Glu die Schwieger-
tochter fand Yvette Guilbert bei der Schlußpointe

T'es tu fais mal mon enfant
Töne, die erſchütternd wirkten. Den anderen Liedern war im
Textbuch die deutſche Ueberſetzung beigegeben ſie wurden dadurch
dem Verſtändnis derer näher gerückt, die die Sprache der
Sängerin nicht kannten. Erſetzen konnte natürlich die Ueber-
ſetzung nicht den Genuß, den die Vorträge in der Mutterſprache
bieten. Wer den erhöhten Preis aufwenden kann, ſollte wirk
lich nicht verſäumen, heute oder morgen das AvpolloTheater zu
beſuchen. Die Sängerin tritt erſt gegen zehn Uhr auf. Th.

J



D7 Etat der Reichsdruckerei wird debattelos bewilligt.
avauf vertagt fich das Haus.

n hſte Sitzung Dienstag 1 Uhr (Etat des Reichseiſenbahn-

S luß 6 Uhr.

Parteinachrichten.
Erſatzwahl im Kreiſe MarienbergZſchopau an Stelle

Roſenows nahm am Sonntag eine ſtarkbeſuchte Parteiverſamm-
lung in Gelenau Stellung. Mehrere Ortſchaften des Wahl-
kreiſes befürworteten die Kandidatur Göhre. Genoſſe Sinder-
mann ſprach namens des Zentral-Wahlkomitees gegen di

idatur und lehnte jede Verantwortung für dieſelbe ab.
ſchlug u. a. die Genoſſen Pinkau und Lange aus Leipzig, ſowiedie Riemann und Lange aus Chemnidt. Schuezt wurde

n wenige Stimmen G hre als Kandidat aufgeſtellt.
e Wahl findet am 18. März ſtatt.
Nach unſerem Organiſationsſtatut hat jeder Wahlkreis ſeinen

Kandidaten ſelbſt aufzuſtellen, da Göhre als Parteigenoſſe an
erkannt wird, läßt ſich die Kandidatur nicht verbieten. Aber
Göhre wird wohl ſelbſt empfinden, daß ſein Schwabenſtreich
bei Niederledung des Mandats im Wahlkampfe ſo gegen ihn
ausgenutzt werden würde, daß er der Partei durch Annahme
t Fandidatur leicht ſchädigen und das Mandat gefährden

nnte.

„Nieder mit den Sozialdemokraten“ von Wilhelm
Bracke iſt ſoeben in neuer Ueberarbeitung von unſrem Partei-
Verlage, r Vorwärts Berlin herausgegeben.
„Nieder mit den Sozialdemokraten“ iſt eine der älteſten, aber
noch immer wirkungsvollen Agitationsbroſchüren für die länd-
liche Bevölkerung. Bracke hat die landläufigſten Vorwürfe, die
gegen unſere Partei erhoben werden, in volkstümlicher allge-
mein verſtändlicher Weiſe widerlegt. Das Märchen vom „Teilen“,
von der „Zerſtörung der Familie und Religion“, die auch heute
noch in entlegenen Gegenden von unſern Gegnern kolportiert
werden, werden in überzeugenden Worten zurückgewieſen. Der
Einzelpreis iſt 10 Pf.

Dieſe Broſchüre iſt in der Volksbuchhandlung, Geiſt
ſtraße 21, zu haben und wird von den Kolporteuren und Zei
tungsboten beſorgt.

Gewerkſchaftliches.
Krimmitſchau. Nach neueſter Zählung ſind in Krimmitſchau

nach 915 Tegxtilarbeiter ausgeſperrt.
Der Humor der Ausgeſperrten. Daß die Krimmit-

ſchauer trotz aller Schikanierung den Sinn für Humor nicht
verloren haben, beweiſt folgendes Jnſerat, das wir im Sächſ.
Bolksblatt finden:

Durch die glückliche Geburt eines
Sohnes hat ſich die Zahl der „Aus-
eſperrten“* um einen vermehrt.

zeigt freudigſt an
Weber Louis Günther

Leitelshain.Auch der eine wird von der deutſchen Arbeiterſchaft noch mit
ernährt werden!

Sind die Arbeiter erbittert? Durch die kapitaliſten-
freundliche Preſſe läuft gegenwärtig die Mitteilung, daß die
Erbitterung unter den noch beſchäftigungsloſen Textilarbeitern
in Krimmitſchau gegen die Streikführer wächſt, weil die Unter
ſtützung nicht gerecht zur Verteilung gelange 2c. Dieſe Er-
bitterung mache ſich in Eingeſandts Luft. Demgegenüber wird
dem Sächſiſchen Volksblatt aus Krimmitſchau geſchrieben

Wie verhält es ſich in der Wirklichkeit, was iſt die
Wahrheit? An Unterſtützung erhalten Die Ledigen 8 Mark,
die Verheirateten ohne Kinder, deren Frau Unterſtützung
bezieht oder arbeitet, 11 Mark, diejenigen aber, deren Frauen
weder arbeiten noch Unterſtützung beziehen, erhalten 13 Mark.
Außerdem werden noch für jedes Kind 75 Pfg. gezahlt.“
Ein Nachſpiel in Jena. Vor dem Schöffengericht gelangteder Einſpruch des Vorſitzenden des Gelrerkſchaftétartells

Genoſſen Wolf gegen einen amtsgerichtlichen Strafbefehl
wegen Vornahme einer unerlaubten Sammlung. (Ueber-
tretung der Minifterialverordnung vom 4. Auguſt 1901) zur
Verhandlung. Nach Schluß der Beweisaufnahme, welche
längere Zeit in Anſpruch nahm, beantragte der Amtsanwalt-
ſchaftsvertreter Beſtätigung der ausgeſprochenen Geldſtrafe von
5 Mk., während der Angeklagte für ſeine Freiſprechung
plädierte. Trotz mehr als halbſtündiger Beratung konnte ſich
das Gericht über ein Urteil nicht ſchlüſſig werden dasſelbe
wird am 29. Februar verkündet.

Schneider Ausſperrung in Jena. Die ausgeſperrten
Schneider erlaſſen in den Blättern ein großes Jnſerat, in
welchem ſie „4 helle Räume inmitten der Stadt in anſtändigem
n mit gutem Treppenaufgang in erſter Etage“ zu mieten
uchen.

Die Steinſetzer halten zur Zeit ihren ſechſten Verbandstag
in Braunſchweig ab. Sonntag abend wurde der Verbands-

tag von Knoll Berlin mit einer Anſprache eröffnet, in welcherder Redner u. a. erörterte, daß den letzten Verbandstage die

Nachricht ging daß die Steinſetzermeiſter auf ihrer zur ſelben
eit in Halle tagenden Generalverſammlung den Beſchluß ge

aßt haben, nie und nimmer einer Verkürzung der Arbeitszeit
unter 10 Stunden ſtatt zu geben. Es ſei eine Jronie in der
Weltgeſchichte, daß diejenigen Meiſter, die damals am eifrigſten
egen die Verkürzung der Arbeitszeit ankämpften, am erſten

Tarif und damit die 9! ſtändige Arbeitszeit rn
Es ſei ein großer Erfolg Wer den der Verband damit er-
rungen habe. Den ſtreikenden Budapeſter e wurde
ein Sympathietelegramm geſandt und eine Unterſtützung vom
Vorſtande ausgeworfen, die nach dem braunſchweigiſchen Vereins

eſetz eine derartige Angelegenheit nicht in öffentlicher Verſamm
ung beſprochen werden darf.
Der Sängerſtreik in Aachen, von dem wir ſeiner Zeit

berichteten, hat noch Folgen gehabt, die mehr als deutlich
zeigen, daß in der modernen Geſellſchaft auch der „Kunſtbe
trieb ganz nach kapitaliſtiſchem Schema geregelt iſt. Herr
Opernregiſſeur Oskar Moor, der den Verſuch machte,
zwiſchen Chorperſonal und Direktion zu vermitteln, erlaubte
ſich die Aeußerung: „Alle Hochachtung, daß der
Chor ſo zuſammenhält; das ſind doch noch
Charaktere!“ Dieſe Aeußerung kam zur Kenntnis der
Direktion. Wie nun der Lokalverband Aachen des Deutſchen
Chorſänger-Verbandes in der Chorverbands- Zeitung mitteilt,
iſt Herr Moor dafür von der Direktion dadurch gemaß-
regelt worden, daß man ihn „zur Dispoſiton“ ſtellte, d. h.
er bezieht ſeine Gage, wird aber nicht mehr beſchäftigt.
Die Düſſeldorfer Sänger und Sängerinnen, welche in Krefeld
in der Oper Heimchen am Herde aushalfen, verwahren ſich
gegen den Vorwurf, Streikbrechnrdienſte getan zu haben. Sie
hatten keine Ahnung davon, daß ihre Aachener Kollegen den
Dienſt verweigerten und wußten nicht einmal, welche Direktion
in Krefeld ſpielt. Jntereſſant iſt ihre Mitteilung, daß ſie pro
Perſon 11 Mark Diäten erhielten. Die Aachener Sänger
ſtreikten, weil man ihnen 5 Mark nicht bewilligen wollte.

Heimarbeiter Schutz T Die Generalkommiſſion
der Gewerkſchaften beruft den Allgemeinen Heimarbeiterſchutz
Kongreß auf 7., 8. und event. 9. März 1904 nach Berlin,
Gewerkſchaftshaus, Engel Ufer 15 ein. Tages Ordnung:
1. Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten (Wahl der
Kommiſſionen, Prüfung der Mandate 2c.) 2. Die ſozial-
Lage und die Notwendigkeit des geſetzlichen Schutzes der Heim-arbeiter und Arbeiterinnen. Reſerent: Herr F. Käminge
Berlin. 3. Die geſundheitlichen Gefahren der Hausinduſtrie
für das konſumierende Publikum. Referent: Herr Dr. med.
Th. Sommerfeld- Berlin.

Ausland.
Streik in Aaleſund. Die ſtädtiſchen Arbeiter in Aaleſund,

der kürzlich abgebrannten Stadt, legten am Mittwoch die Arbeit
nieder, weil man den Tagelohn um 25 Oere herabſetzen wollte.
Nachdem man ihnen jedoch das Verſprechen gegeben hatte, daß
die Sache den Stadtverordneten vorgelegt werden ſollte, nah-
men ſie die Arbeit wieder auf.

Holland. Ausſperrung in der Diamantinduſtrie.
Von den Mitgliedern des Allgemeinen Niederländiſchen Diamant-
arbeiter- Verbandes ſind, wie die am Freitag vorgenommmene
Zählung ergeben hat, 5600 ausgeſperrt. Wie viel von den Mit-
gliedern der Bruderxorganiſation ausgeſperrt ſind, darüber liegt
noch keine genaue Mitteilung vor. Durch bürgerliche Blätter
wird gemeldet, daß von den unorganiſierten Arbeitern der
Firma Asſcher etwa 20 Lehrlinge angenommen worden ſeien.
Ob das wirklich der Fall iſt, konnte jedoch nicht feſtgeſtellt
werden.

Jn Antwerpen ſtehen jetzt 450 Mühlen zu den Bedingun
gen des Antwerpener Diamantarbeiter- Verbandes zur Verfügung.
Dieſe Mühlen ſind faſt alle beſetzt. Wahrſcheinlich wird es
notwendig werden, Tag- und Nachſchicht einzuführen. Zu den
Fabriken, wo weiter gearbeitet wird, iſt noch eine, die 65 Mann
beſchäftigt, hinzugekommen. Mit mehreren anderen Fabrikanten
wird über Wiedereröffnung der Fabriken verhandelt. Die
Haltung der Streikenden iſt muſterhaft. Mit der Auszahlung
von Unterſtützung ſoll in dieſer Woche begonnen werden.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 22. Februar.
Vorſitzender: Landgerichts Direktor Fromme; Ankläger

Staatsanwalt Jeſchke.
Von dem Meſſer in unverantwortlicher Weiſe Gebrauch ge

macht hatte der 22 jährige Fabrikarbeiter Franz Gronik aus
Greppin. Er rempelte am Abend des 21. in ange
trunkenem Zuſtande den 35 jährigen Arbeiter Karl Günemann
auf dem Heimwege an und brachte demſelben, als dieſer ſagte:

Der Weg iſt wohl nicht breit genug“, vier Bey bei.deg wurde linken arm, auf der S im
eſicht. Der Blutverluſt am Tage der Tat war ganz bedeu

tend. Die Arbeit hat der Verletzte, der Vater von 5 Kindern
iſt, nicht ausgeſezt. Den linken Arm kann G. jetzt noch nicht
ordentlich gebrauchen. Die Angabe des Angeklagten, er ſei zu
erſt angegriffen worden, wurde widerlegt. Zeugen haben den
Angeklagten nach der Tat gefaßt und ihm das Meſſer abge
nommen. Der Staatsanwalt beantragte 2 Jahre Gefängnis,
Verhaftung und die Einziehung des Meſſers. Das Urteil lau-
tete auf 1 Jahr 6 Monate Gefängnis und Verhaftung.

Frfals mit ſeiner Ber tte der Handelsmann Chr.
ndler von hier, der vom Schöffengericht Merſeburg wegeniebſtahls zu 5 Tagen Gefängnis verurteilt worden war. Sfer

gegen hatte der Angeklagte und auch der Staatsanwalt Be
rufung eingelegt. Der Angeklagte ſollte am Morgen des 13.
oder 14. November aus der Sandgrube des Kaufmanns Klages
eine Zuhre Sand entwendet haben. Er will der Täter nicht
eweſen ſein urd behauptet, er habe zwei Schimmel vor ſeinem
eſchirr und nicht einen Braunen und einen Schimmel, wie

man Pferde vor dem Geſchirr geſehen habe. Der Staatsanwalt
nahm ſeine Agpuſpns ſchließlich zurück und das Gericht ſprachden Angeklagten frei, da nicht erwieſen ſei, daß er der Eeter

geweſen iſt.
Weitere Eigentumsvergehen. Der Arbeiter Wilhelm

Ja kobi war vom hieſigen Schöffengericht wegen Diebſtahls zu
1 Woche Gefängnis verurteilt worden, weil er am 30. November
v. J. mehreren Kindern, die auf dem Hofe Jägerplatz 1 ſpielten,
zwei Puvpen weggenommen hatte. Die eine Puppe, die 22 Mk.
wert geweſen iſt, hat der Angeklagte einer Frau zum Kauf an

Dadurch gelangten die Beſtohlenen wieder in den
zeſitz ihres Eigentums. Die gegen das Urteil eingelegte Be

rufung wurde verworfen. Der Arbeiter tn Haaſe aus
z örbig der am 21. bei dem Dienſtknecht Müller, der
ihn aus Gefälligkeit aufgenommen hatte, einen Ue rzieher weg
nahm, wurde zu 1 Jahr Gefängnis verurteilt. Die Arbeiter
frau Auguſte Bunge aus Pouch bei Bitterfeld wurde be
ſchuldigt, am 22. Dezember einer Nachbarin einen Eimer Kohlen
aus dem verſchloſſenen Keller entwendet zu haben. Urteil
lautete auf 3 Monate Gefängnis.

Halle und Saalkreis.
Halle, 23. Februar.

Aus dem Stadtverordnetenſaale.
Seit Wochen wird der größte Teil jeder Tagesordnung als

unerledigter Reſt Von einer Sitzung zur andern weitergeſchleppt.
Obgleich geſtern erſt gegen dreiviertel 9 Uhr auf Vorſchlag
des Vorſtehers die Beratungen abgebrochen wurden und ob
wohl eigentlich nur die geforderte Vermehrung der Pflicht
feuerwehr zu längerer Debatte führte, wurden von den 32
Punkten der Tagesordnung nur acht erledigt, darunter fünf
Haushaltpläne, einige davon faſt ohne Debatte. Die Lage
der Arbeiter in den hieſigen Gasanſtalten ſoll gebeſſert wer
den. Unſere Genoſſen Oſterburg, Emmer und Thiele traten
ſehr energiſch dafür ein. Auf eine direkte Anfrage Emmers
erklärte Bürgermeiſter v. Holly, daß keinem ſtädtiſchen Arbei
ter irgendwelche Hinderniſſe in den Weg gelegt werden, wenn
er ſich gewerkſchaftlich organiſiert; außerhalb der Betriebsſtätten
könne jeder tun, was er wolle. Dieſe Erklärung erhält zwar
nur Selbſtverſtändliches, immerhin mag ſie die Arbeiter an
ſpornen, von ihrem geſetzlichen Rechte der Koalition Gebrauch
zu machen. Herr v. Holly konnte es ſich nicht verkneifen,
von einem „Agitator“ zu ſprechen, der von Berlin hergekom-
men ſei, um die Arbeiter „mobil zu machen.“

Ein recht ſchlechtes Geſchäft macht die Stadt mit der Ueber
nahme der im Stadtgebiet liegenden Chauſſeeſtrecken. Wir müſ
ſen immer zahlen und ſind wie weiland Hans im Glücke heil-
froh, wenn wir den urſprünglichen Goldklumpen nach und
nach in einen Mühlſtein umgetauſcht haben und der Stein uns
ſchließlich in den Brunnen fällt. enoſſe Thiele wünſchte,
er könne dem Magiſtrat einen Grabſtein ſetzen; dem würde er
die Jnſchrift geben: Er war immer der Gemächte“.
Die Heiterkeit des Kollegiums bei dieſem Vorſchlage mochte
auf die Herren am Magiſtratstiſche rechte unliebſame Em-
pfindungen wecken; wenigſtens ſah das Lächeln, zu dem Herr
Staude ſeine Geſichtsmuskeln zſwang, verdamt ſauertöpfiſch
aus.

Zuletzt wurde noch die Vermehrung der Berxufsfeuerwehr
mit 23 gegen 21 Stimmen abgelehnt. Herr Tepelmann, unter
deſſen Reſſort die Sache fällt und der wiederholt das Wort
zur Befürwortung ergriff, hatte auch mit dieſer Vorlage Pech.
Bis jetzt hat er noch nicht glücklich operiert.

Kurz vor dreiviertel 9 Uhr wurde die Sitzung abgebrochen
und wieder blieb ein Reſt von 24 Punkten für die nächſte
Sitzung übrig. Es wird ſich, um dieſem lähmenden Uebel-
ſtande abzuhelfen, die Einſchiebung einer beſonderen Sitzung
doch noch notwendig machen; denn die Baukommiſſion und
die Finanzkommiſſion haben ſchon wieder einen ganzen Roll-
wagen voll neuer Beratungsgegenſtände vorbereitet.

c eccccchhhhcqc»ucucucchchcn TFTdſ5-m „Z „;ZT, „;XG e „—WJZGoethe und Beethoven. Jn der neueſten Nummer der
Deutſchen Literatur- und Kunſt Zeitung (Herausgeber: Hugo
C. Jüngſt in Dresden-Blaſewitz) veröffentlicht Dr. Richard
Wulckow eine Reihe intereſſanter Mitteilungen über das Ver-
hältnis der beiden größten Zeitgenoſſen der klaſſiſchen Periode:
Goethe und Beethoven. Wulckow kommt dabei zu dem Reſul-
tat, daß der große Dichter, der faſt alle geiſtigen Gebiete mit
der Kraft ſeines Geiſtes durchdrang, gerade in muſikaliſchen
Dingen von einer überraſchenden Unkenntnis war. Auf die-
ſen ſtand führt der Verfaſſer auch die auffallende Erſchei-
nung zurück, daß Goethe das muſikaliſche Genie Beethovens
nicht erkannte und dem großen Komponiſten gegenüber „kühl
bis ans Herz hinan“ blieb, während Beethoven bekanntlich
den Dichter außerordentlich verehrte. Ein intereſſantes Schlag-
licht auf dieſes ſeltſame Verhältnis wirft die Schilderung des
einzigen perſönlichen Zuſammentreffens der beiden Heroen,
von dem Dr. Wulckow nach den Mitteilungen Bettinas fol
gende Epiſode erzählt: Goethe ließ ſich in Teplitz von Betthoven
vorſpielen, gab aber nicht das mindeſte Zeichen von Beifall.
Nach Beendigung des Spiels ſprach Beethoven mit Eifer von
einer ähnlichen ſtummen Aufnahme e Spiels bei den Ber-
linern und ſagte dann: „Aber von Euch, Goethe, leſſe ich mir
das nicht gefallen; Jhr müßt doch ſelber wiſſen, wie wohl es
tut, von tüchtigen beklatſcht zu ſein; wenn Jhr mich
nicht anerkennen und als Euresgleichen egen wollt, wer
ſoll es dann tun?“ Goethe kam daraufhin in Verlegenheit,
und es gab ein peinliches Tableau,
Nachwirkung blieb.

Goethe und die Sittlichkeitsfere. Jm Weimarer Goethe-
iw ſind Gedichte Goethes aufgefunden worden, die einen
ſexuellen Jnhalt haben. Die Herausgeber der Weimarer

Goethe- Ausgabe haben dieſelben unter Zenſur geſtellt: aus
Sittlichkeitsgründen ſollten ſie nicht abgedruckt werden. Anderes
iſt „an unverſfänglicher Stelle im tertkritiſchen Apparat“ unter-

worden Angeſichts dieſer Prüderie unſerer Philo-

rſchung des Genies vielleicht höchſt wichtigen Dokumente
der Wiſſenſchaft entzogen wird.

Nationalhymne ein Plagiat. Jn deru Sceie man: Augemein wird ange

das gewiß nicht ohne

37 t i derie ilo und in theologiſchen Spekulationen verſumpft.iſt es nur zu beklagen, daß ſolche für die pſychologiſche

nommen, daß A. S. Lwow, der einſt Direktor der St. Peters-
burger Hofſängerkapelle war, die ruſſiſche Nationalhymne kom-
poniert habe. Sie ſoll am 11. Dezember 1833 entſtanden ſein.
Lwow iſt aber unbedingt nicht der Autor der bekannten Me-
lodie, was übrigens gerüchtweiſe ſchon längſt bekannt war.
Er hat einfach eine „fremde“ fertige Melodie benutzt. Jn unſerer
Sammlung von Märſchen findet ſich eine alte gedruckte Partitur
des Marſches 94 aus der „Sammlung königlich preußiſcher
Armeemärſche“. Der Marſch ſt betitelt: „Geſchwindmarſch aus
Petersburg vom Reg. Preobraſchenski, Komp. von Haas“. Das
Tri des Marſches iſt völlig identiſch mit dem Motiv der
Volkshymne, ſobald es nur langſam geſpielt wird. Bei den
Erben des erſten Herausgebers angeſtellte Nachforſchungen er-
aben, daß der Marſch zwiſchen 1820 und 1822 gedruckt wurde.Es iſt alſo tatſächlich feſtgeſtellt, daß, als Lwow die National-

hymne „komponierte“, ihr Motiv in dem von Haas komponier-
ten Marſche ſchon zehn oder zwölf Jahre gedruckt vorlag. Fer-
dinand Bogdanowitſch Haas, geb. 1787, geſt. am 18. Oktober
1851, war Kapellmeiſter des Petersburger Garde-Regiments.

Das Volk ohne Gott. Aus London wird der Frankf.
Zeitung geſchrieben: Ein Kenner japaniſcher Zuſtände,
Herr MeCabe hielt dieſer Tage hier einen Vortrag über das
Thema: „Japan eine Nation ohne Gott“. Der Vortragende
führte aus, Japan habe eigentlich drei Religionen: Schindois-
mus mit Millionen von Gottheiten, Buddhismus mit einer
Anzahl Götter und Konfuzianismus, die Hauptreligon ohne
Goftheit und ohne irgendwelche Beziehung zu einer Gottheit.
Während der letzten tauſend Jahre iſt jeder gebildete Mannin Japan Anhänger des Konfuzius geweſen. Schindoismus,
die eigentliche einheimiſche Religion iſt eine Miſchung von
Naturanbetung und Ahnenkultus; er will das Volk nicht mora-
liſch beeinfluſſen und iſt lediglich ein Kultus der Zeremonien.
Der Buddhismus iſt eine edle Religion; moraliſch und erhebend
in ſeiner Auffaſſung iſt er leider zum Formenkram geworden

Auf die beſſeren
Regungen der Nationen übt er keinen Einfluß mehr aus. Der
Konfuzianismus dagegen war die Quelle aller idealen Beſtre
bungen in Japan. Jn den japaniſchen Schulen wird keine
Religion gelehrt, den Kindern werden nur allgemeine ethiſche
Begriffe beigebracht. Gott oder der Himmel werden nie er

wähnt. Den Kindern wird bloß die einfache menſchliche Pflicht
gelehrt, die der Menſch gegenüber dem Menſchen hat. Seit
tauſend Jahren hat der japaniſche Nationalgeiſt es ſich genügenleſſen, eine rein ethiſche Kultur im Volke zu pflegen. Sm

zen der Nation e der Konfuzianismus eine Stätte c en,
fehlund alle Verſu das Chriſtentum auszubreiten,

geſchlagen.

dr. mk. Das Erkennen von Krankheiten aus dem
Geſichtsansdruck. Die Geſichtsausdruckskunde ſpielt in der
Laienmedizin ſeit langer Zeit eine Rolle und es gibt Heil-
künſtler, welche jede Krankheit aus der Phyſiognomie erkennen
wollen und gar eine eigene „Wiſſenſchaft“ die Geſichtsausdrucks
kunde begründet haben. So leicht iſt es aber für den I
nicht, die perten zu erkennen; trotz alledem gibt es krank-
hafte Zuſtände, die in der Tat aus der Phyſiognomie erkannt
werden können. Dazu gehören die Wucherungen im Naſen-
rachenraum. Dabei erleidet nämlich das ganze Geſichtsſkelettſtändig ofen der Unterkiefer
Veränderungen; der Mund r

ängt herab, der Oberkiefer ſinkt zurück, die Zähne des letzteren
inden daher nicht mehr den ihnen zukommenden Raum und
tellen t ungleichmäßig. Die Wucherung der Rachenmandel
kann alſo ſehr leicht aus dem charakteriſtiſchen tsausdruck
erkannt werden. Nun iſt dieſe Krankheit aber erblich und man
findet J Familien, in welchen eines der Eltern und ein
Teil der Kinder daran leiden. Prof. Bloch in Freiburg hat
nun neulich in der Naturforſchenden Geſellſchaft in Freiburg
darauf hingewieſen, daß, wenn gute Familienporträts vorhan-
den ſind, der krankhafte Zuſtand über Jahrhunderte
werden kann und aus Gemälden entnahm er die intereſſante
Tatſache, daß u. a. die Habsburger an dieſem Zuſtande litten.
Porträts Karl V. ſowie ſeiner Vorfahren und Nachkommen von
Dürer, Tizian v. Voldsquez laſſen dies erkennen, ſie zeigen
eine breite r offenen Mund, ein langes und ſchmales
Geſicht. Gute Gemälde weiſen überhaupt oft auf eine krank
hafte körperliche Beſchaffenheit der Porträtierten F Du

abekanntlich Stratz an Gemä von Frauen
geführt, daß in vielen en die an Schwindſucht,



Höſliche Bitte an die Herren Geiſtlichen!
Ein Bater, der in dieſem e zwei Konfirmanden auszu

ſtatten hat, ſchreibt uns Konfirmationen bevor.
Bei den meiſten Paſtoren iſt es üblich, daß die Konfirmanden
denſelben vor ihrem Abſchiede ein Geldgeſchenk einhändigen
Ein vor einigen Jahren verſtorbener berühmter Kauzelredner
der Neumarktgemeinde, welcher ſich großer Beliebtheit erfreute
(Dr. Hoffmann), ſoll an manchen Oſterfeſten 2000 M. an
Geldgeſchenken von ſeinen Konfirmanden aus dem Mühlweg-
viertel erhalten haben. Dieſe Sitte des Annehmens von
Geldgeſchenken mag in früheren Zeiten, wo die Einkommens-
verhältniſſe der Paſtoren noch recht beſcheiden und wo die Ge
ſchenke vielleicht ein Beſtandteil des Gehaltes waren, eine ge
wifſe Berechtigung gehabt haben. Heute entſpricht die
pflogenheit nicht mehr der Würde und dem Anſehen des geiſt
lichen Standes, der bei jeder ſich paſſenden Gelegenheit auf
die Kanzel tritt gemäß 1. Tim. 6,6——10 die Tendenz zum
Ausdruck bringt: Berachte, o Chriſt, den ſchnöden Mammon!
„Nicht an die Güter hänge dein Herz, die das Leben vergäng-

zieren.“ Die älteren und erſten Geiſtlichen in den ein
zelnen Gemeinden hier ſind Jnhaber reich dotierter Stellen
ihre jüngeren ar Amtsbrüder genießen die Gehalts-
bezüge des Pfarrbeſoldungsgeſetzes: 1800 M. Grundgehalt,
800 M. Mietsentſchädigung und alle 5 Jahre 600 M. Alters-
zulage, wozu in den verſchiedenen Gemeinden recht anſehnliche
außerordentliche Zuwendungen kommen. Ein Notſtand liegt
alſo nirgends mehr vor! Die Herren Geiſtlichen hier dürften
deshalb der freudigen Zuſtimmung der Einwohnerſchaft ſicher
ſein, wenn ſie alleſamt in der Preſſe erklären wollten: „Wir
danken im voraus für alle uns perſönlich zugedachten
Geldgeſchenke anläßlich der bevorſtehenden Konfirmation!
Wir ſind aber gern bereit, bei dieſem Anlaſſe freiwillige
Gaben egen zu nehmen, zur Linderung der Not armer
und kranker Gemeindemitglieder gemäß dem Schriftworte:
Sprüche 19, 17 und Jeſaias 58, 7.“

Hat doch erft vor kurzem, analog dem Beſchluſſe der letztenGeneralſynode, ein hieſtger Geiſtlicher, der ſich außeramtlich

als enragierter Bismarck-Feſtredner ins Zeug legt, der 8000
Mark feſtes Gehalt, eine eigene, neuerbaute prachtvolle Villa
und außerdem mehr als 1600000 M. Privatvermögen beſitzt,
in Gefolgſchaft der Herren Graf Hohenthal c. ſeinen Namen
unter einen Aufruf zum Kampfe gegen den Mammonis-
mus (der Arbeiter natürlich) geſetzt.

Alſo, ihr Herren Geiſtlichen, weg mit dem alten Zopfe!
Gedenkt der Parole Eures Amtsbruders, Mitgliedes der Gene-
ralſynode, im Kampfe gegen den Mammonismus! Verzichtet
auf jedes Geldgeſchenk von Eueren Konfirmanden zu gunſten
der Armen und Kranken in Eueren Gemeinden. („Was ihr
einem euerer geringſten Brüder getan habt, das habt ihr mir
getan.

Unternehmer „Los“.
Wenn die Arbeiter 1 oder 2 Pf. Stundenlohn mehr ver-

langen, daun wird oft lebhaft gejammert über die Not des
Unternehmertums. Wie oft jedoch die Herren Unternehmer
durch ein lukratives Geſchäft über Nacht reiche Leute werden,
beweiſt folgendes Beiſpiel. Herr Zimmermeiſter Hermann
Ohmann, zugleich Beſitzer einer Schweinezuchtanſtalt en gros,
Senydlitzſtraße 17, kaufte auf Spekulation im Juli vor. Jahres
das Grundftück der früheren Maſchinenfabrik von Vaas u. Litt
mann, am Roßplatz, für etwa 350000 M. Der Käufer, Herr O.,
hat bereits in der Deſſauerſtraße ſämmtliche Bauſtellen an
kleinere Bauunternehmer ſo günſtig verkauft, daß über 100000
Mark Proſit herausſpringen. Das iſt ein Geſchäft.

Wie mutet dagegen der geſtern zum Abdruck gebrachte Lohn
zettel der Arbeiter der Lindnerſchen Wagenfabrik au, der dem
Familienvater auf 14 Tage 8,51 Mk. zuweiſt?! Verſchiedene
Anfragen, die uns heute zugehen, zweifeln ſtark daran, daß der
Lohnzettel auf 14 Tage laute. Demgegenüber bemerken wir,
daß der Lohnzettel in unſerer Redaktion zur Einſicht ausliegt.

Der betreffende Arbeiter hat eben das Max Dehneſche Re-
zept: „Wir wollen zu Gott beten“, nicht genügend befolgt.

Kommnunale Zuſchläge zur Staatseinkommenſteuer.
Das ſtatiſtiſche Amt der Stadt Hannover hat eine Zu-

ſammenſtellung der von den preußiſchen Großſtädten im Rech-
nungsjahr 1903/04 erhobenen Grund und Gebäude-, Gewerbe-
und Betriebsſteuern veröffentlicht.

Daraus ergibt ſich folgendes:

Für das Rechnungsjahr 1903/04
Ein werden als Gemeindeſteuer

wohner-erhoben: Prozente der ſtaatlich

Stadt zahl am veranlagten
1. Dezbr. ßww Gewerbe Betriebs

ſteuer ſteuer ſteuer

Berlin 1,888,848 150 150 100Breslan 422,709 170 170 100Köln a. Lih. 372,529 140 200 135Frankfurt a. M.. 288,989 etwa 117 100 100
Hannover 235,649 165 165 135Magdeburg 229,667 180 180 180Düſſeldorf. 213.711 177 1662“/3-1901 190
Stettin 210,702 140 280 195 100Königsberg i. Pr. 189,483 195 195 195Charlottenburg 189,305 162 100 100Eſſen 118,862 230 385 100Altong 161,501 etwa 400 100 100Elberfeld 156,966 210 200 220 200a. S. 156,6091 165 192 65ortmund 142,733 215 210 200Barmen 141,944 228 200 100Danzig. 140,563 182 140 150Lachen. 135.245 182,2 165 220 65Ken 117,033 172bz. 1801 180 200
iel 107,977 230 170 150Krefeld 106,893 177 177 177Kaſſel 106,034 136 136 100

Neun Prozent zahlt die Halleſche Maſchinenfabrik ihren
notleidenden Aktionären für das abgelaufene Geſchäftsjahr.
Das Vorjahr brachte 15 Prozent. Wenn die Aktionäre fort-
laufend eine ſo empfindliche Schmälerung ihres an ſich ſo
„ſchmal“ bemeſſenen Einkommens erleiden, wird es wohl bald
zu einem Streik der Aktionäre kommen, obwohl der Gedanke
an die fetten Jahre, wo es 82 und mehr Prozent Dividende
gab, einen ſolchen Gedanken eigentlich ausſchlietzen müßte.

Erhängt hat ſich am Sonnabend in ſeiner Wohnung,
Reilſtraße 27, der Bauarbeiter Karl Banſe. Eine Blutver-
giftung, die er ſich durch eine Verletzung an der rechten Hand zu
gezogen, veranlaßte ihn, zum Strick zu greifen. Zwei Kinder
and eine Witwe betrauern den Ernährer.

Ueber erbauliche Zuſtände betr. Bergung der Leichen
Ueberſahrener ſchreibt der Merſeburger Correſpondent: Wie wir

iſt die Leiche des am g vormittag überfahrenenlbſtmörders nicht ſchon am Sonnabend, ſondern erſt geſtern,

Montag, nachmittag Uhr vom Bahnkörper am Gotthardts-
teiche entfernt worden nachdem um /21 Uhr die gerichtliche
Aufhebung ſtattgefunden hatte. Die Körperteile, deren blutige
Stellen die gr geworden waren, haben ſomit über
3 Tage an einer Stelle es die täglich von 50 bis 60 Per
ſonen und zahlreichen Güterzügen befahren wird. Dieſe Praxis
bedarf einer gründlichen Korrektur, denn es iſt wiegte unver-
ſtändlich, wie man es fertig bringt, einen toten Menſchen drei
Tage unter freiem Himmel liegen zu laſſen. Jm Sommer würde
dieſe Läſſigkeit für die Umgebung noch ganz bedenkliche Folgen
haben können.

Bezüglich der Perſönlichkeit des Ueberfahrenen wird von einem
Selbſtmord des 27jährigen Feuerſozietätsbureauaſſiſten Rump
von Merſeburg berichtet, der ſich auf der Strecke Halle-Ammen-
dorf W ließ. Er hat ſich hier wegen r leidens be
handeln laſſen. Vielleicht 2 dieſer Vorfall in Verbindung
mit dem Selbſtmord des angeblich Unbekannten.

Kleiderdiebſtahl in der Schule. Von dem Flur der
Schule auf der Klofſterſtraße waren wiederholt Kleidungsſtücke
entwendet worden. Am 23. Oktober v. J. wurde das Arbeits-
mädchen Emilie Gründler aus Diemitz von dem Kaſtellan
dort mit einem Packet unter der Jacke ertappt. Das Mädchen
erklärte, es wolle zu einem Lehrer, und lief ſchließlich fort.
Als der Kaſtellan ließ das Mädchen einenMantel und ein Packet fallen. Die Sache kam zur Anklage.
Das Schöffengericht als erſte Jnſtanz hatte das Mädchen von
der Anklage des Diebſtahls freigeſprochen. Die Strafkammer
als Berufungsinſtanz hielt die Angeklagte für überführt undverurteilte ſie geſtern zu 6 Wochen Gefängnie, die vom Staats

anwalt beantragt worden waren.
Das Los arbeitender alter Steinſetzer. Durch einen

Druckfehler in der Sonntagsnummer iſt Meiſter K. mit Meiſter
R. verwechſelt worden. Der betr. Satz muß lauten: Meiſter
K. ſucht einen tüchtigen Polier.

Der Tod Waldwärters Viehberger nicht
Vichberger beſtätigt ſich. Nur iſt der Ort des Tat-
beſtandes nicht Halle, ſondern Zſchopau bezw. Erd-
mannsdorf in Sachſen. Uns war die Nachricht durch das
Depeſchenbureau Hirſch zugegangen. Der Ermordete hinterläßt
Frau und 6 Kinder.

Geſtorben ſind vergangene Woche in Halle-Nord 14 Per-ſonen und zwar an: renmenie 2, Altersſchwäche 3, Leber-

cirrhoſe und Waſſerſucht 1, Jnfluenza und Herzlähmung 1,
Carcinom der Scheide und der Beckenorgane 1, Schaganfall 1,
Gehirntumor 1, Maſernlungenentzündung 1, Lungenödem
(Stickfluß) Altersſchwäche 1, Hemiplegie (Erweichungsherd imGehirn) 1, infolge Selbſtmords durch Erhängen 1. Bau Tot-

geburten 1. Darunter befindet ſich ein in einer hieſigen
Krankenanſtalt verſtorbener Ortsfremder.

Jn derſelben Zeit verſtarben in Halle-Süd 37 Perſonen und
war an Lungenembolie 1, Adipositas universalis 1, Lebens-ſhwäche 4, Bronchitis 1, Lungenſchwindſucht 3, Magencarcinom

2, chron. Lungenkatarrh 1, Darmkatarrh 2, Diphtherie 1, Spiri-
dylitis 1, Meningitis 2, Unterleibstyphus 1, Stimmritzen-
krampf 2, Krämpfen 2, Lungenentzündung 2, Herzinfuſſicienz 1,
Selbſtmord durch Vergiften 1, Darmkrebs 1, Altersſchwäche 1,
Herzſchwäche 1, Commotio cerebri 1, la 1, Lungen-emphyſem 1, infolge Ueberfahren vom Eiſenbahnzuge 1. Dazu
Totgeburten 2. Darunter befinden ſich 5 in hieſigen Kranken-
anſtalten verſtorbene Ocrtsfremde.

Ans dem Bureau des Stadt Theaters. Die Feſt
nlaß des 25 jährigenVorſtellung am 27. Februar, welche aus

Jubiläums des Hrn. Direkt. Richards im Stadt Theater ſtattIndet, wird den Charakter einer Wohttätigkeitsvorſtellung tragen,
err Direktor Richards den Ertrag derſelben den Armen

der Stadt Halle und dem PenſionsFonds des Stadt Theaters
überwieſen hat. Jm Jntereſſe der Bedachten wäre es nun
freilich wünſchenswert, daß das Theoter am Sonnabend aus-
verkauft iſt. Ueber das Programm erſcheinen noch erläuternde
Votizen. Frau Alwine Wiecke wird morgen, Mittwoch, in
Jbſens Nora auftreten. Für das Gaſtſpiel gelten Opernpreiſe.
F Glucks Armide geht am Donnerstag zum neuntenmale in

ene.
Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Der Mitt-

woch bringt wiederum zwei Vorſtellungen und zwar geht am
Nachmittag als Extravorſtellung zu Einheitspreiſen von 60, 40
und 20 Pfg. Guſtav von Moſers Luſtſpiel Der Salontyroler
nochmals in Szene, während am Abend die letzte Aufführung
von Sudermanns Drama Johannigsfeuer ſtattfindet. Donners
tag wird die Familie Schierke bereits zum 6. Male gegeben.
Die Reihe der Benefize im Neuen Theater beginnt am Freitag
Herr Julius Jrwin und gelangt zur einmaligen Aufführung
H. Heijermanns packende Fiſchertragödie Die Hoffnung auf
Segen. Bei der großen Sympathie, die ſich Herr Jrvin in
ſeiner hieſigen ſchauſpieleriſchen Tätigkeit, beſonders auf dem
Gebiete des Schauſpiels und des Dramas, beim Publikum er-
worben hat, dürfte ihm ein volles Haus ſicher ſein.

Nietleben. Getreidediebſtahl. Von den Aeckern der
Oekonomie in Nietleben wurde fortgeſetzt Getreide entwendet.
Als Täter wurden eines Tages ermittelt Frau Lagerhalter
Deppe ſowie eine Frau Köppchen, die mit dieſer in einem
Hauſe wohnt und durch anonyme Briefe bei dem Gendarmen
denunziert worden waren. Bei den ſtattgehabten Hausſuchungen
fand man Getreidevorräte im Geſamtwerte von etwa 80 M.
vor. Da nun auch der Ehemann Deppe einmal an einem
Diebſtahl beteiligt geweſen ſein ſoll, wurden die genannten
drei Perſonen auf erfolgte Anzeige vom Halleſchen Schöffen
gericht zu je 1 Woche Gefängnis verurteilt. Gegen dieſes Urteil

Jegten die Eheleute Deppe beim Landgericht in Halle Berufung
ein. Frau D. behauptete, von Frau K. verführt worden zu ſein,
ihr Ehemann ſei unſchuldig. Die Berufung der Frau Deppe
wurde geſtern verworfen, da ſie keine Veranlaſſung zum Stehlen
gehabt habe ihr Mann hingegen wurde freigeſprochen, da er
nur durch Frau Köppchen belaſtet werde und dieſe Zeugin, die
früher mitangeklagt war, nicht glaubwürdig erſcheine.

Aus den Nachbarhkreiſen.
Zeitz. Warnung. Jn unſerer Gegend treibt ſich ein

Schwindler herum, der die Arbeiterorganiſationen zu ſchröpfen
bezw. bei der Arbeiterſchaft den Anſchein eines Verfolgten zu
erwecken ſucht. Er ſpielt ſich als Krimmitſchauer auf und
nennt ſich Franz Mickſch. Auch ſcheint er unter dem Namen
Lorenz aufgetreten zu ſein. Wir machen darauf aufmerkſam,
daß man es hier mit einem Schwindler zu tun hat. Die
Krimmitſchauer Gemaßregelten werden vom Verband unterſtützt
und brauchen nicht zu betteln. Jn Reudnitz bei Greiz iſt es
dem Schwindler gelungen, der Frau des Bevollmächtigten vom
Textilarbeiter- Verband 4 Mk. herauszulocken.

Naumburg. Zahnärztlicher Kongreß.und 8. Juli d. 9 win per Von reß des S
Vereins von Mitteldeutſchland abgehalten.

Dr. R i in Köſen veröffentlichte im Naumburger
Kreisblatt eine Erklärung, in der er betont, daß die durch den
Vorſtand der Ortskrankenkaſſe vorgenommene Enthebung
von ſeinem Poſten jedes geſetzlichen Grundes entbehre. Der
Kaſſenarzt verwahrt ſich ſehr entſchieden gegen die in einem
Zirkular über ihn verbreitete Unwahrheiten, e weiſt
er die Behauptung, es ſei wegen angeblicher Verfehlungen

Am 7.
närztlichen

Anzeige gegen ihn bei dem Landratsamte und bei der Königl.
r erſtattet. Die bei dieſen Behörden perſönlich angeſtellten Ermittelungen ergaben die Unwahrheit dieſer
Behauplungen. Dahingegen habe er wegen der gegen ihn ver
öffentlichlen Beleidigungen die Einleitung des Strafverfahrenswegen verleumberiſcher öffentlicher Beleidigung bei der Königl.

Staatsanwaltſchaft veran r
Großheringen. Ein furchtbarer Unglücksfall

ereignete ſich auf der Halteſtelle Auerſtedt bei n
Der 50 jährige Streckenarbeiter Rob. Neumann aus Niederholz-afen wolle vor dem Zuge noch das Geleiſe überſpringen,
lieb aber mit dem Mantel hängen und wurde vor den Augen

der entſetzten Reiſenden aufs gräßlichſte zermalmt. Er hinter-
läßt Frau und vier Kinder.

Eisleben. (Eig. Ber.) Krähwinkelei. Stadtzahlt jährlich für Schulzwecke mehr denn 150 000 Mark. Aber
ichtsdeſtoweniger läßt ſie einen r Schulzopf beſtehen,

deſſen Beſeitigung mit gang kleinen Mitteln aus der Stadtkaſſe
ſich beſeitigen ließe. Die Kinder müſſen nämlich vierteljährlich
je 5 Ffo. og. Klaſſengeld mitbringen, wenigſtens iſt dieſes bei
er II. Bürgerſchule der Fall, wofür dann Kreide, Tinte,

Schwamm uſw. für die Klaſſe angeſchafft wird. Es iſt Zeit,
daß dieſer lächerliche Zopf endlich beſchnitten wird.

Schkeuditz. (Eig. Ber) Arbeitsloſenzählung. Beider am 13 Februar fatt efundenen Arbeitsloſenzählung, weiche

vom Gewerkſchaftskartell vorgenommen wurde, ergab ſich fol
gendes Reſultat: Als gänzlich arbeitslos wurden 64 Berſonen

ezählt, davon waren organiſiert 59, verheiratet 58 mit 128 Kinbern. Die durchſchnittliche Arbeitsloſigkeit der organiſierten

Arbeiter betrug 7 Wochen die der 5/2 Wochen.
Mit beſchränkter Arbeitszeit arbeiteten 6 Perſonen, davon waren
5 organiſiert, nichtorganiſiert 1 Perſon, verheiratet waren 5 Per
ſonen mit 19 Kindern. Die durchſchnittliche Arbeitszeit betrug
5 Stunden pro Tag. Als krank wurden 8 Perſonen gezählt.Organiſiert davon waren 7 Perſonen mit 16 Kindern. Ja
Krankheit waren die Kranken im Durchſchnitt 11 Wochen ar-
beitslos. 3 Gemaßregelte erhalten r W
Gänzlich arbeité los waren organiſierte Maurer 18, Arbeiter 35,
Kürſchner 4, Tiſchler 2, Steinſetzer 2. Buchdrucker, Maſchiniften,
Lackierer, Schloſſer, cker und Barbiere je 1, Drechsler 2,
Zimmerer 2, Holzbildhauer, Schmiede und Klempner
nichtorganiſierte Keſſeſchmiede und Eiſendreher je 1. Beſchränkte
Arbeitözeit hatten organiſierte Kürſchner, Maurer, Steinmetee,
Zimmerer, Schloſſer je 1, nichtorganiſiert 1 Arbeiter.

Schmiedeberg. Fig. Ber.) Arbeiterfürſorge. a der
künſtlichen Spinnerei Neuburger kommt es mehrfach vor,
daß die er riegr ſowie Ausſchneider ausſetzen müſſen,
da es mehrfach an Arbeitsmaterial mangelt. o erging
ſieben Frauen in der Lumpenſchneiderei am 18. Februar, we
ſich in 300 Pfund Lumpen teilen mußten, und pro
1 Pfg. Ardeitslohn bekommen. Von den 300 Pfund werden
aber Baumwolle und der Ausſchnitt nicht bezahlt, ſo daß ein
Verdienſt von 3.50 M. herauskommt. demnach eine

Die Sortiererinnen ſindFrau 50 Pfennig pro Tag verdient.
meiſtens Witwen, die ſich zu der geſtcherten Exiſtenz einen
eigenen Reim machen werden.

Miene Unvorſichtiger Schütze. n derMontag nacht ſchlug eine Revolver- oder Teſ durch
ein re des Zu Koswigerſtr. 27, hinter dem ein
Schüler ſchlief, der aber glücklicherweiſe ne wurde.
Aus der Schußrichtung J e Standert desleichtſinnigen v und it feſtſtellen en, ob
mit ſeinem Schießdinge fahrläſſig oder abſichtlich gehandelt hat.

Greppin. Sitzung der Gemeindevertretung.
der am 10. Februar ſtattgefundenen Sitzung behandelte
unächſt die Gemeinde-Rechnungslegung für das JahrDie Einnahme betrug 25 712.15 Mit bie Ausgabe d

Drei Kinder ſollen inſomit iſt Kaſſenbeſtand 6028.45 Mk.
Pflege werden. Es hatten ſich mehrere Einwohner go
meldet. ie Angelegenheit wurde der Armenkommiſſion über
wieſen. Die ſog. Waſſerkommiſſion berichtet, daß von der
Fabriken 5 neue Brunnen errichtet werden; ſelbige ſollen

eter von den Dünger- und Abort-Gruben entfernt ſein und
VerſuchsBrunnen werden. Sollte das Waſſer ge r fein,
ſo werden ſämtliche Brunnen darnach eingerichtet. n den
meiſten Gehöften iſt dieſes nicht ausführbar. Die WaſſerAn
gelegenheiten beſchäftigen unſere Gemeinde ſchon ſeit n.

rMagdeburg. Konſumvereins verbot
Lehrer. Der Air3 Schuldeputation iſt durch den Re
terungspräſidenten ein miniſteriellerlaß zgesgngen wonach er ſie veranlaſſen ſoll, daß die

Lehrer, die dem Neuſtädter Konſumverein ange
hören, aus dieſem austreten ſollen, da itungausſchließlich in ſozialdemokratiſchen Händen liegt. Die Be
ſtätigung dieſer von der Magd. Ztg. verbreiteten Nachricht i
abzuwarten.

Laut Kontrakt die Frau einem andern
überla ſ-ſ en. Eine ſeltſame Geſchichte kam dieſer Tage vor
dem hieſigen Schöffengericht zur Sprache. Dort erſchien der
Geſchäftsreiſende Albert Wenndorf aus Brandenburg a. H.,,
der ſchon viele Jahre im Gefängnis zugebracht hat, ſich aber
trotzdem das Auftreten eines eleganten Mannes zu bewahren
wußte. Er war neuerdings wegen Hotelſchwindelei angeklagt.
Er bezog ſtets nur beſſere Hotels und zwar zumeiſt in Geſell
ſchaft einer eleganten Dame, die er für ſeine Gattin ausgab,
die jedoch in Wirklichkeit die Frau eines ſeiner Freunde iſt.
Die Dame, Mutter von ſieben Kindern, begleitete den Ange
klagten auch vor zwei Jahren, als er in Magdeburg im Hotel
Stadt Berlin logierte, dort dem Büfettier 10 Mk. ablockte und
27 Mk. Hotelſchulden hinterließ. Schließlich wurde ſein
Aufenthalt feſtgeſtellt, ſo daß er zur Rechenſchaft gezogen wer
den konnte. Es ſtellte ſich dabei heraus, daß ihm die Frau
ſeines Freundes laut Kontrakt für ſeine Geſchäftsreiſen abge
treten war, wofür er vier Kinder der Dame zu ernähren hatte.
Für ſeine Hotelſchwindeleien kam er für diesmal mit drei
Monaten Gefängnis davon.

Halberſtadt. Unwetter. Seit Sonntag herrſcht im
Nordharz ein ſchweres Unwetter, das Sonntag große Schnee
und Montag große Regenmaſſen brachte. Goslar, Jlſenburg
und Harzburg waren vorübergehend eingeſchneit. Sämmtliche
Harzflüſſe führen Hochwaſſer zu Tal. e

Anfnahmen in die Schulen der Stadt
Halle.

Handwerkerſchule.
Das Kuratorium gibt bebanut: Der Unterricht im Sommer-

halbjahr 1904 beginnt für die Abend- und Sonntagsklaſſen am
10. April, vormittags 75 Uhr, für die Maſchinenbaufl r
die Tagesklaſſen, für dekoratives Malen und kunſtge
Zeichnen, ſowie für alle übrigen am 11. April,
vormittags 10 Uhr. Anmeldungen t en Tagesklaffen werden
an den Wochentagen von 10-11 Uhr vormittags im Amts
zimmer des Direktors, zu den Abend- und Sonntagsklaffen am

8. und 9. April von 7-9 Uhr abends in Klaſſe Nr. 12 der
Handwerkerſchule ntgegen genommen. Aufnahmen in die

Aufnahme in die Oberklaſſe dieſer Abteilung ſind
klaſſe der Maſchinenbauſchule finden nur im Oktober et r

iejenigen
Kenntniſſe erforderlich, die in der Unterklaſſe eriangt werden
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ſind in einer Aufnahmeprüfung nachzuweiſen.

f

liche Unterrichtsſtunden 4 M.,

i

aßt folgende

Geometri ationslehre, Fachzeichnen, Elektrotechnik, Maſchinenlehre, Mo
dellieren, Schnitzen, Dekoratives Malen Formenlehre, Rund
und Zierſchrift, Mathematik, Mechanik, Naturlehre und gewerb-
liche Buchführung. Die Lehrpläne der einzelnen Abteilungen
werden auf Verlangen vom Leiter der Anſtalt, Herrn Direktor
Brumme koſtenlos abgegeben. ortbildungsſchulpflichtige
junge Leute, die eine weitergehende Ausbildung im Zeichnen
anſtreben, werden von der Teilnahme am Zeichenunterricht in
der ſtädtiſchen allgemeinen Fortbildungsſchule entbunden, wenn
ſie in mindeſtens 4 Stunden den Zeichenunterricht der Hand
werkerſchule beſuchen.

Stadtverordneten Sitzung
vom 22. Februar 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.
Eutſchuldigt iſt u. a. Stadtv. Krüger. Eingegaugen iſt ein

kſchreiben der Familie des verſtorbenen Stadtv. Apelt für
die Teilnahme an den Trauerfeierlichkeiten. Die Kommiſſionen,
in denen Herr Apelt als Stadtverordneter tätig geweſen war,
ſollen in der nächſten Sitzung ergänzt werden. Eine Petition
des Handwerkervereins wünſcht eine Aenderung der Um-
ſatz-Steuer. Sie wird zurückgelegt. Desgleichen eine Peti-
tion von Anwohnern der Trothaerſtraße, die ſich auf die Kanga-
liſation bezieht. Bekannt gegeben wird eine Petition betr.
Aenderung des Ortsſtatuts der Krankenkaſſen Auch die
Petition von Kröllwitzer Bürgern wegen Verlegung der Be-
dürfnis- Anſtalt an der Brücke iſt wieder vorgelegt. Der
dritte kommunale r errin wünſcht im Süden der Stadt
eine Bedürfnisanſtalt und am Geſundbrunnen die Verbeſſerun
der Anlagen. Ein Herr Alwin Hartebogen beſchwert ſi
über die Vermietung eines Lokals. Oberbürgermeiſter Staude
erklärt hierzu, die Sache ſei noch nicht erledigt: ſie ſei an-
ſcheinend zurückzuführen auf Zänkereien zwiſchen den Familien
mitgliedern des Herrn Hartebogen und denen des Polizei-
Kommiſſars. Nach Verleſung und Genehmigung des Proto-
kolls der Sitzung vom 15. Februar, kündigt der Stadtv. Thiele
an, daß er im Laufe der Sitzung einen Antrag einbringen
werde, nach dem die Verleſung des Protokolls in Wegfall kom
men ſoll. Darauf wurde in die Tagesordnung eingetreten.

1. Der Haushaltsplan der Gaswerke für 1904 wird von
dem Stadtv. Schmidt vorgetragen und erläutert.

Stadtv. Emmer hält es für ungerecht, daß bei dem Koks-
verkauf die Engroshändler, die den Koks nach auswärts ver
kaufen, denſelben bedeutend billiger bekommen, als die hieſigen
ſteuerzahlenden Bürger. Es ſei eine Ungerechtigkeit, wenn
Leute, die mit dem Koks nach auswärts Geſchäfte machen, be
vorzugt werden.

Stadtv. Schmidt entgegnet, ver Vorredner habe nicht ganz
Unrecht, aber die Gaswerke müßten ſich Engrosabnehmer halten.

Stadtv. Oſterburg weiſt darauf hin, daß die hieſigen Ar-
beiter der ſtädtiſchen Gasanſtalt unter den ſchlechteſten Ver-

ltniſſen arbeiten. An Arbeitslöhnen ſind im vergangenen
hre 85 000 M. gezahlt worden, jetzt werden 86000 M. alſo

nur 1000 M. mehr vorgeſchlagen. Nach einer mir vor
liegenden Zuſammenſtellung, ſo erklärt Redner, verdienen dieſe
Arbeiter durchſchnittlich weit unter 1000 M. pro Jahr. Es
werden noch Tagelöhne von 2,20 M. gezahlt, nur wenige Ar-
beiter verdienen 3 M. pro Tag und darüber. Und wie ſteht es
mit der Arbeitszeit? Jn anderen Städten ſtehen die Arbeiter
viel beſſer. Hier müſſen die Gasarbeiter noch 10 Stunden und
länger arbeiten und ſogen. Wechſelſchichten von 18 Stunden

n. Jn anderen Städten gibt es 12ſtündige Wechſel-
ſchichten. Oberlehrer Bangert beſchwerte ſich in der vorigen
Sitzung darüber, daß die Herren Oberlehrer zu ſehr angegriffen
würden, wenn ſie 24 Stunden pro Woche unterrichten müßten.
Was iſt das für ein Kontraſt mit der Beſchäftigungszeit der
Arbeiter! Auch die Behandlung der Arbeiter läßt in der Gas-
anſtalt viel zu wünſchen übrig. So habe der Gasmeifter Hahnvor einiger Zeit bei dem Abladen von Kohlen geſagt, wenn die

Arbeiter die Arbeit ſchnell fertig brächten, wolle er ein Liter
Schnaps geben. Eine ſolche Behandlung gehe auf keine Kuh-
haut und mit dem Beſchwerderecht iſt es ſchlecht beſtellt.

Bürgermeiſter v. Holly: Die Rede des Vorredners hat mich
nicht überraſcht. Vor einiger Zeit iſt ein Agitator von Berlin
hier geweſen und hat die Arbeiter wieder einmal mobil gemacht.Der Magſtrat werde aber in Erwägung ziehen, inwiefern eine

Erhöhung der Arbeiterlöhne eintreten könne und ſpäter eine
Vorlage machen. Stadtrat Pfeffer ſchließt ſich dem an.

Stadtv. Emmer tritt gleichfalls für die Aufbeſſerung der
Löhne der Gasanſtaltsarbeiter ein. Wenn die Arbeiter ſich
einmal rührten, dann ſage man, ſie ſind aufgehetzt. Für die
Stelle des Stadtbanrats verlange man jetzt auch wieder 2000
Mark mehr. Die Gehälter der höheren Beamten beſſere man
auf, aber den Arbeitern wolle man nichts geben. Redner ſtellt
die Frage, ob die Arbeiter der Gasanſtalt gezwungen worden
ſind, einen Revers zu unterſchreiben, nach dem ſie keiner Organi-
ſation angehören dürfen

Stadtv. Oſterburg: Herr v. Holly und Stadtrat Pfeffer
haben die Beſchwerden, die ich vorbrachte, nicht widerlegt. Der
Herr, der in jener Verſammlung „mobil gemacht hatte, hat
mehr ſoziales Empfinden als die Herren v. Holly und
Pfeffer. Hätten jene beiden Herren ſo viel Mitgefühl für
die Arbeiter, als jener „Agitator“, dann brauchten wir uns
nicht zu beſchweren. Den Arbeitern wird nicht einmal geſtattet,
bei der Arbeit einen Biſſen Brot zu ſich zu nehmen. Was
nütze es, wenn Mittel für die Bildung der Arbeiter ausgegeben
werden und die Stadt raube einem Teile der Arbeiter die Zeit,
ſich ſpäter weiter zu bilden Der ſtädtiſche Arbeiter müſſe aus
dem Joch befreit werden. Der Magiſtrat ſei aber nicht allein
ſchuld, daß es mit den Arbeitern ſo ſchlecht ſtehe. Das liberale
Kollegium habe die Penſionierung und Verſicherung der ſtädti-
ſchen Arbeiter ſeinerzeit mit Rückſicht auf die Privatinduſtrie
abgelehnt. Wie man in gewiſſen Kreiſen über die Lohnauf-dneg der Arbeiter denke, gehe aus der Aeußerung eines
hieſigen Großinduſtriellen hervor, der ſeinen Arbeitern, als ſie
ein paar Pfennige mehr Lohn verlangten, ſagte: „Wir wollen zu
Gott beten.“ Vom Beten werden die Arbeiter nicht ſatt.

Stadtv. Thiele: Es iſt uns Abhilfe zugeſprochen. Es iſt
unverantwortlich, die Leute vor dem Ofen 10 Stunden anzu
ſpannen. Jch habe die Handflächen eines Mannes, der in derVasonſialt vor dem Ofen arbeitet, befühlt. Sie zeigten kein
Fench mehr ſondern nur verbranntes Horn. Die 18ſtündige

echſelſchicht iſt ein Skandal und muß ſofort beſeitigt werden.
Achtſtündige Schichten ſind das höchſte, was vor dem Ofen
eleiſtet werden darf. Ueber den Berliner Agitator denke ich
o, wie mein Kollege Oſterburg. Der Mann, der hier „mobil
gemacht hat, war der Vorſitzende des Verbandes der Gemeinde-
arbeiter. Von einer Hetzerei des Mannes, den er ebenfalls
gehört habe, kann keine Rede ſein.

Bürgermeiſter v. Holly ſtellt in Abrede, daß die Arbeiter
der Gasanſtalt einen Revers unterſchreiben müßten, wonach ſie
dieſer oder jener Organiſation nicht angehören dürſten. Was
die Arbeiter außerhalb der Werfſtatt tun, ſei den Leitern in dem
Betriebe und auch dem Magiſtrat egal. Verboten habe man es
aber, in der Werkſtatt Petitionen rc. herumzureichen. Die
Arbeiter könnten die Petitionen auch außerhalb des Betriebes
unterzeichnen.

Darauf wurde der Haushaltsplan genehmigt. Einnahme und
Ausgabe 1745 827.62 Mk. heben ſich.

2—-5. Weitere Haushaltspläne für 1904.
Waſſerwerk. Einnahme und Ausgabe 677 268,50 Mk.

Das
lgeld, welches bei der Anmeldung zu entrichten iſt, beträgt

26 wöchentliche Unterrichtsſtunden 3 M. für 7—12 wöchent

i 4 für den vollen Tagesunterrichtbis 36 wöchentlichen Stunden 25 M. und für die Maſchinen
bauklaſſe und die Tagesklaſſen für dekoratives Malen und kunſt-

eichnen 30 M. halbjährlich. Der Lehrplan um
nterrichtsfächer: Freihandzeichnen, Aquarellieren,

ches Zeichnen, darſtellende Geometrie, Baukonſtruk-

Diehhof. Einnahme und mar 59 000 Mk.
uſchuß 11 200 Mk.

deihamt. Einnahme und Ausgabe 41 740 Mk.
esinfektionsanſtalt. Einnahme und Ausgabe 17 540 Mk.Zuſchuß 16 076 Mk.

6. Die Uebernahme verſchiedener Provinzial-Chauſſee
ſtrecken wird vom Magiſtrat beantragt und vom Stadtv.
Heiſer befürwortet. Der neue Vortragsentwurf unterſcheidet
ich von dem bereits genehmigten dadurch, daß jetzt die der
Stadt zu zahlende einmalige Entſchädigung von 35 400 Mk.
ganz in J kommen und die jährliche Entſchädigung
von 12 125 Mk. auf 10 780 Mk. herabgeſetzt werden ſoll. Außer-
dem ſoll ein Schlußſatz hinzugefügt werden, nach welchem der
Stadt die Unterhaltungspflicht für die übernommenen Straßenauch dann noch zuſtehen ſoll. wenn der Vertrag a ſgeho en

worden iſt. Stadtv. Heiſer kann ſich der Bedenken, die gegen
den neuen Vertrag ſprechen, nicht verſchließen, er meint jedoch,
die Notwendigkeit, die Chauſſeeſtrecken ins Eigentum der Stadt
zu bringen, ſei namentlich im Hinblick auf die Bernburger (Chauſſee,
welche durch Trotha führt, ſo groß, daß auch der weniger
günſtige Vertragsentwurf angenommen werden müſſe.

Stadtv. Thiele: Wir ſind ſchon beim erſten Entwurfe mit
einem gewiſſen Mißbehagen an die Erwerbung der Chauſſee
ſtrecken herangegangen. Nach dem jetzt vorgelegten Vertrage
kommt aber die Stadt ſo ſchlecht weg, daß ich die Verant-
wortung für ſeine Bewilligung nicht übernehmen kann. Der
Wegfall der einmaligen Entſchädigung, die Herabſetzung der
Jahresſumme und der Schlußſatz machen den Vertrag für uns
unannehmbar. Jch gebe zu, daß die Erwerbung der Chauſſeen
wünſchenswert iſt, aber wir dürfen die Bürgerſchaft nicht zu
unſten der Provinz ſo ſtark belaſten. Was Trotha anlangt,
o muß es Wege geben, die den Widerſtand des Provinzial

verbandes brechen. Sind wir ſeinerzeit ſo generös geweſen,
400 000 Mark an den Provinzialverband zu zahlen für Aus-
ſchaltung von Giebichenſtein, Trotha und Kröllwitz, ſo mag
r Magiſtrat zuſehen, daß die Stadt jetzt zu ihrem Rechte
ommt.
Der Vorſteher erklärt, daß die Regierung an und für ſich

mit der Sache nichts zu tun habe; das Abſchließen des Ver-
trages ſei Sache des Provinziallandtages. Herrn Thieles Be
denken ſind nicht ganz unbegründet. Jn der Sache ſelbſt müſſe
man ſich aber mehr auf das Urteil der Baukommiſſion und des
Magiſtrats verlaſſen.

Oberbürgermeiſter Staude empfiehlt den Vertrag, der der
Stadt nur zum Vorteil n würde. Herr Thiele dürfe
i glauben, daß der Magiſtrat das Beſte für die Stadt
wolle.

Stadtv. Thiele glaubt ſchon, daß der Magiſtrat das nach
ſeiner Meinung Richtige wolle, fraglich ſei nur, ob das auch
das Richtige ſei. Die laufende Entſchädigung ſei x
ering bemeſſen geweſen, da die perſönlichen Koſten für Beauf-ſichtigung der Chauſſeeſtrecken nicht mit in Anſatz gebracht

waren. Die einmalige Entſchädigung iſt weiter nichts als die
Abfindung dafür, daß ſeit Jahren nichts an den zu über-
nehmenden Strecken getan worden iſt. Andere Städte erzielten
etwas bei Verhandlungen mit der Regierung; wir dagegen
kommen immer ſchlecht weg. Wenn ich, was ich recht gern täte,
den Magiſtrat begraben und ihm einen Denftſtein ſetzen laſſen
müßte, würde ich als Jnſchrift wählen: Er war immer der
Gemachte. (Heiterkeit.)

Darauf wurde der Vertrag in der vom Magiſtrat vorge-
ehe Form gegen eine nicht unbeträchtliche Minderheit
genehmigt.7. Sie We des Vertrages zum Ausbau der
Ladenbergſtraße zwiſchen Liebenauer- und Beeſenerſtraße, bezw.
eines Abkommens wird erteilt. Die Ausbaukoſten werden be
willigt.

unkt 8 wird vertagt.
er Antrag, das Protokoll, das jetzt jedem Mitgliede zu-

geſtellt wird, in den Verſammlungen nicht mehr zur Verleſung
u bringen und dasſelbe als genehmigt zu bezeichnen, wennſeitens der Mitglieder bis zum Beginn der nächſten Sitzung

keine Einwendungen erhoben werden, ſoll auf die Tagesordnung
der nächſten Sitzung gebracht werden. Der Antrag iſt von etwa
20 Mitgliedern unterzeichnet und der Vorſteher äußert ſich
dahin, daß derſelbe wohl empfehlenswert erſcheinen könne, da
durch Annahme desſelben Zeit geſPart würde, die das Kolle-
ßer wohl den könne. Eine kommiſſariſche Vor

ratung erſcheine nicht erforderlich.
9. Die Vermehrung der Berufsfeuerwehr verlangt

werden 6 Mann, Koſtenpunkt rund 6000 M. führte zu einer
längeren Debatte. Der Referent Stadtv. Aßmann erklärte,
daß bei der Halleſchen Feuerwehr alles gut klappe. Eine
Minute nach der Alarmierung ſtehe die Feuerwehr vor dem
Tore. An einigen Stellen habe die Abſendung der Mann-
ſchaften mit der Spritze nach Schmiedeberg Anſtoß erregt. Der
Magiſtrat und die Feuerkommiſſion denke recht gehandelt zu
haben mit der Unterſtützung von Schmiedeberg.Stadtv. Döhler wendet ſich dagegen, da die Feuerwehr
nach Schmiedeberg geſandt worden iſt und die Stadt Halle da
durch entblößt wurde. Das gehe über die Hutſchnur, daß die
Feuerwehr ziemlich einen ganzen Tag von Halle wegbleibe.

Stadtrat Tepelmann entgegnet, daß an dem Tage, als die
Feuerwehr in Schmiedeberg tätig war, die Reſerven alle heran
gegen waren und zu Beſorgnis keine Veranlaſſung vorgelegen
habe.

Stadtv. Emmer: Hinter der Vorlage ſteckt die Verdrängung
der Freiwilligen Feuerwehr. Die ganze Sache beruht auf Dis-
harmonie zwiſchen der Freiwilligen- und Berufsfeuerwehr.
Branddirektor Michel möchte die Freiwillige Feuerwehr an die
Wand drücken. Jetzt werden 7000 Mk. verlangt, und nur des-
halb, um die Freiwillige Feuerwehr weg zu räumen. Die Frei-
willige Feuerwehr hat ſtets ihren Mann geſtanden und Redner
iſt nicht dafür, das Jnſtitut ſo mir nichts dir nichts zu beſei-
tigen.Stadtv. Grote verurteilt ebenfalls die Abſendung der r
ſpritze nach Schmiedeberg. Man hat in jener Nacht die hieſige
Feuerwehr um die Hälfte entblößt. Wie kann man dann jetzt
eine Mehrforderung für die Feuerwehr rechtfertigen, wenn man
noch r nach Schmiedeberg ſchickt? Redner
verlangt von dem Magiſtrat eine Vorlage, in der er klipp und
klar einmal ſagt, was er mit der Feuerwehr vor hat. Der
Magiſtrat ſpiele ein Verſteckſpiel und dürfe nicht mehr ſo weiter
wurſteln.

Stadtv. Herzfeld weiſt als Juriſt auf die Schäden hin,
die der Stadt erwachſen konnten durch die Abſendung der
Mannſchaften nach Schmiedeberg. Wäre dort ein Mitglied der
Feuerwehr verunglückt, dann war die Stadt Halle dafür ver-
antwortlich, nicht Schmiedeberg.

Stadtv. Thiele: Gewiß muß die Feuerwehr leiſtungsfähig
ſein; man kann aber die Aengſtlichkeit auch übertreiben. Jm
Berichtsjahre 1902/03 gab es in 9 ſogenannte Großfeuer,
ebenſoviele Mittelfeuer und 112 Kleinfeuer. Daß die Feuers-
gefahr vermindert worder iſt durch die Bauvorſchriften und daß
die Bekämpfung des Feuers erleichtert wird durch zahlreiche
Hydranten uſw. ſpielt doch auch eine Rolle. Es hat nicht be-
hauptet werden können, daß die Mannſchaften nicht ausgereicht
hätten. Sollte eine beſonders heftige Brandkataſtrophe kommen,
ſo nützen die verlangten 6 Mann auch nichts. Wird die Feuer
wehr jetzt zu ſehr durch andere Geſchäfte, die mit ihrem Berufe
nichts zu tun haben, in Anſpruch genommen, ſo mag man das
beſeitigen. Gegen die Entſendnung der Dampfſpritze nach Schmiede-
berg habe er nichts einzuwenden.

Darauf wurde die Vorlage mit 23 gegen 21 Stimmen ab-
elehnt. Die übrigen Punkte wegen vorgerückter Zeit
4 9 Uhr vertagt.

Aus dem VReiche.

desDie Vorbereitungen zur Wiederaufnahme
Berlin. Der pPommernbank- Prozeß in neuer

Auflage.

an aſgd gediehen, daß die neueauptverhandlung für Mitte April erwartet wird.
Poſen. Ver a V Jn der Papierkammer ber hie-ſage Chemiſchen Farrit Aktiengeſellſchaft, vorm. Moritz Milch,

and man vier Arbeiter bewußtlos auf, die durch vorzeitig
aus einem Keſſel abgelaſſene Dämpfe betäubt worden waren.
Bei einem der Verlehten blieben die ſchleunigſt angeſtellten
Wiederbelebungsverſuche ohne Erfolg, die drei anderen erholten
ſich nach kiniſer Zeit wieder.

Krefeld. Auf ſeltſame Weiſe ums Legenge-
kommen iſt im benachbarten Anrath m
ein Kohlenhändler. Derſelbe fuhr mit ſeinem Wagen die
Dorfſtraße entlang, als eine wild gewordene Kuh auf ihn zu-
So und ihm mit den Hörnern den Kopf durchbohrte, ſo
V r Gehirn hervortrat. Nach wenigen Stunden trat der

od ein.
Köln. Hoch waſſer. Das ſeit einigen Tagen anhaltende

Regenwetter hat ein erneutes heftiges Steigen des Rheines
und ſeiner Nebenflüſſe zur Folge gehabt. Die Wupper hat

roße Verheerungen angerichtet. Weite Strecken gleichen einem
See. Zahlreiche Häuſer müſſen ſchleunigſt geräumt werdenda fie dem Einſturz nahe find. Aus Kaſſel wird gemeldet, da
infolge der letzten großen Regen die Flüſſe ausgetreten ſin
und die Niederungen bei Fulda überſchwemmt haben.
c

Letzte Jachrichten.
Der Krieg in Oſtafien.

London, 23. Februar. Daily Telegraph meldet aus Peters-
burg, das ruſſiſche Geſchwader in Oſtaſien habe Befehl er-
halten ſich nicht mehr mit den Japanern in ein Gefecht ein
zulaſſen, bevor Verſtärkungen eingetroffen ſeien. Jn Konſtan
tinopel ſind Unterhandlungen im Gange zwecks Erreichung
der Erlaubnis zur Durchfahrt der ruſſiſchen Schwarzen
meerflotte durch die Dardanellen.

Paris, 23. Februar. Aus London wird berichtet: Jn allen
engliſchen Werften und Marinewerkftätten wird Tag und Nacht,
ſelbſt Sonntags, ununterbrochen gearbeitet. Auf Anordnung
der Admiralität werden zwei außer Dienſt geſtellte Panzer als
ſchwimmende Marinewerkſtätten umgearbeitet, auf denen ſich
die modernſten Werkzeuge befinden, um auf hoher See Mängel
an Kriegsſchiffen zu reparieren. Jedem Geſchwader wird ein
ſolches Schiff beigegeben. Wie die Admiralität mitteilt, müſſen
die beiden Schiffe bis 31. März unbedingt ſeeklar ſein.

London, 23. Februar. Morning Leader verſichert aus
beſter Quelle erfahren zu haben, daß die eine Hälfte der
japaniſchen L beſchäftigt ſei, Truppen zu landen, währenddie andere ſich auf der Suche nach dem ruſſiſchen Wladiwoſtok-

geſchwader befindet.

Paris, 23. Februar. New. Her. meldet aus Tſchifu:
Ein deutſches und ein engliſches Schiff haben Klage gegen die
ruſſiſche r eingeleitet, weil ſie von den Ruſſen, die ſie
für Japaner gehalten, bombardiert und beſchädigt wurden.

Wien, 23. Februar. Jn hieſigen diplomatiſchen Kreiſen
treffen Nachrichten ein aus Petersburg, die die Stimmung
dort als ſehr gedrückt bezeichnen. Grund hierfür iſt die Tat-
ſache, daß alle Bälle und Feſte, ſelbſt bei Privaten, abgeſagtwerden. Das Signal dazu wurde vom Hofe gegeben. ée ſt

offenes Geheimnis, daß Admiral Alexejeff nunmehr vollſtänin Ungnade gefallen iſt. rejeff nd
Dresden, 23. Februar. Der Unteroffizier Heinrich vom Jn

fanterieregiment Nr. 77 wurde wegen Soldatenmißhandlung in
acht Fällen zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Ein Rekrut
Namens Kopp ſprang aus dem Kaſernenfenſter
und verletzte ſich ſo ſchwer, daß an feinem Aufkommen ge
zweifelt wird.

Hamburg, 23. Febr. Nach einer Privatnachricht aus Matupi,
(Neupommern) wurden auf French Jsland wiederum mehrere
Weiße ermordet. Mit Gewehren bewaffnete Eingeborene griffen
die Weißen an und ermordeten einen Weißen Namens Rein
hard. Der Vertreter der Guinea Kompagnie, Peter Hanſen,
flüchtete zu Pferde und wurde von einem Schiff aufgenommen-
Der Dampfer Meto iſt von den Eingeborenen zerſtört worden,
der Maſchiniſt getötet; desgleichen fielen ein Malaye und
mehrere Chineſen und Schwarze. Der Händler Rauh, der
durch einen Lanzenſtich verwundet worden war, iſt mit einigen
Frauen entkommen.!

Als das Schiff die Nachricht von dem Ueberfall nach Matupi
brachte, ging der mit ſchwarzen Soldaten ſofort
nach der Stelle der Untat ab, ebenſo der kaiſerliche Richter
Knake, der die Unterſuchung führen wird.

Wien, 23. Febr. Die Verhaftung des Majors der Land
wehr Wienkowski in Stanislau hat in Betrügereien beim Aus
hebungsgeſchäft ihren Grund. Man iſt der Beſtechungsaffäreauf den Grund gekommen und hat daraufhin außer v auch

noch einen J in Przemysl und einen Oberſt
in Ragaz in Gewahrſam genommen.

ZBriefkaſten der Redaktion.
A. K. in L. Zu dieſer Forderung iſt der Hauswirt aller-

dige berechtigt. nach S 276 u. S 278 des Bürgerl. Geſetzbuchs.
D. in Die Frau mag ungeſäumt auf dem Amts-

Sühnetermin beantragen, um die Scheidung ein
uleiten. Zu i mag ſie den Antrag auf Alimentation ſtellen.
dem eſetz iſt nur ſchwere Mißhandlung ein Scheidungs-

Standes amtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 20. Februar.

Aufgeboten: Lehrer Radatz und Eliſabeth Fröbe, (Tauben-
ſtraße 12 und Forſterſtraße 48). Bäcker Jäckel und Minna
Müller, (Gröbers und Auguſtaſtraße 2). Heizer Helmrich und
Luiſe Keilack, (Leipzig).

Eheſchließungen: Arbeiter Gehre und Bertha Tänzer,
(Schwetzſchkeſtraße 9 und Diemitz). Geſchirrführer Baniſch und
Martha Rügner, (Jakobſtraße 38). Arbeiter Haberland und
Hedwig Henze, Ciebenauerſtraße 169 und Kl. Ulrichſtraße 35).
Aufſeher Fiſcher und Marie Eilenberg, (Schraplau).

Geboren: Feuerwehrmann Tietz S. (Dzondiſtraße 6).
Gepäckträger Buff S. (Pfännerhöhe 46). Arbeiter Reinhardt
T. (Trödel 3).

Geſtorben: Geſchirrführers Künſtling S., 2 J.

gericht einen

(Jakob-
ſtraße 15). Schloſſer Stockſtrom, 65 J. (A. d. Univerſiät 16).
P 73 J. (Siechenhausſtiftung). Beamterump,

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.

Kathreiners Malzkaffee
iſt der beſte und nützlichſte Hausfreund, der
in unzähligen Familien gern geſehen und hoch
geſchätzt iſt.
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